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Auf dem Campus von William & Nary gibt es niemanden, der Victoria Savedge nicht kennt. Denn Vic, eine große, schwarzhaarige Schönheit, ist nun wirklich nicht zu übersehen, zumal sie immer in Begleitung von Charly Harrison anzutreffen ist, dem Footballstar des College und Sohn einer der prominenten Familien Virginias. Und ihre Zukunft scheint gezeichnet - zumindest von ihrer Mutter R.J. und ihrer Tante Bunny. Der Plan ist einfach: Vic wird Charly heiraten und sich in der Rolle einer hochgeachteten Politikergattin einrichten. Doch dann kommt der Tag, an dem sie Chris trifft. Chris, die von Vermont an dieses College in Virginia gewechselt ist, ist magisch angezogen von Vics Schönheit und Ausstrahlung - und so wird aus der College-Freundschaft bald mehr, denn Vic und Chris können der gegenseitigen Anziehungskraft nicht widerstehen ...
Pressestimmen
Die ziemlich (nein: sehr) hübsche und aus gutem Hause stammende Victoria, genannt “Vic”, studiert an einem der angesehensten Südstaaten-Colleges, dem “William & Nary”, und natürlich ist sie zusammen mit einem der gutaussehendsten, außerdem aus einer der besten Familien stammenden Charly, der zudem ein prima Footballspieler (wenn nicht der beste) ist. Die beteiligten Familien inklusive Vic und Charly sind sich ihrer Sache sicher: Nach Abschluss des Studiums wird es zu einer schönen und zudem standesgemäßen Hochzeit kommen. 
Aber dann taucht eine “Neue” auf dem Campus auf: Chris fasziniert nicht nur Vic, sondern ist genauso fasziniert von Vic. Es prickelt also heftig zwischen beiden Frauen. Und: Sie beginnen eine Affaire, schließlich eine Beziehung. Vic ist hin- und hergerissen zwischen der neuen, aufregenden Liebe zu Chris und ihrer alten Liebe zu Charly. Sie probiert beides, muss sich aber schließlich entscheiden. 
Was ist neu an dieser Love-Story? Nun, Chris ist kein Mann - wäre sie einer, hätten wir den klassischen Lore-Roman, in Deutschland irgendwann in den Fünfzigern verfilmt mit Marianne Koch in der Hauptrolle. 
Aber nun: Chris ist eine Frau. Und Rita Mae Brown zieht alle Register, um die Selbstverständlichkeit lesbischer Lebensweisen so akzeptabel und konsumierbar wie möglich zu machen. Ihr Trick: Das Umfeld hat schon soviele Macken, dass zumindest eine einigermaßen funktionierende Beziehung wieder richtig Sinn hat. Also: Es gibt promiske Ehemänner, eisern durchhaltende oder alkoholabhängige Gattinnen, alles durchschauende und furchtbar neugierige Teenager, gute, aber unglückliche Freundinnen - das ganze Programm also. 
Im Prinzip haben wir es mit so lustigen und weniger lustigen Familien zu tun wie den Ewings und den Carringtons. Will heißen: bei Problemen trinken wir erst einmal einen Scotch im nicht gerade kleinen Eigenheim, heben die Augenbrauen und beschließen, das Beste aus dem ganzen Kram zu machen. Anschließend steigen wir in unsere Autos und brausen wohin wir wollen. 
Rita Mae Brown erweist sich wieder einmal als vorzügliche Erzählerin, und lesbische Leserinnen, die Rubinroter Dschungel verschlungen haben, werden sich über den explizit lesbischen Inhalt freuen. 
Dass die heutzutage hochaktuelle Frage: “Was ist Familie?”, die mittlerweile selbst in konservativen Kreisen diskutiert wird, nun so bereits in den Achtzigern und dann auch noch in Virginia so gestellt und so beantwortet wird, wie Rita Mae Brown es in Alma Mater erzhält, ist allerdings unwahrscheinlich. Aber nun ist dies ja kein Sachbuch, sondern Fiktion, eine hübsch zu lesende on top of it. 
Ulrike Anhamm -- Lespress-Rezension -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Der Verlag über das Buch
Entscheidung aus Leidenschaft: Der neue Roman der Autorin von »Rubinroter Dschungel« -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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Die Autorin 

Rita Mae Brown wurde am 28. November 1944 in Hanover, Pennsylvania geboren und wuchs bei Adoptiveltern in Florida auf. Sie studierte in New York Anglistik und Kinematographie und veröffentlichte Gedichte. Wegen ihrer Weigerung, ihre Homosexualität zu verleugnen, flog sie vom College. Bekannt wurde Rita Mae Brown nicht nur durch ihre Bücher, sondern auch durch ihre Beziehung zu Martina Navratilova. Die Schriftstellerin ist eine Ikone der amerikanischen Frauenbewegung, engagierte sich politisch für Bürgerrechte und in der Antikriegsbewegung. Sie war aktives Mitglied von NOW (National Organization of Women) und den »Furien« sowie Mitbegründerin der »Rotstrümpfe« und der »Radicalesbians«. 

Klappentext 

Auf dem Campus von William and Mary gibt es niemanden, der Victoria Savedge nicht kennt. Denn Vic, eine große, schwarzhaarige Schönheit, ist nun wirklich nicht zu übersehen, zumal sie immer in Begleitung von Charly Harrison anzutreffen ist, dem Footballstar des College und Sohn einer der prominenten Familien Virginias. Und ihre Zukunft scheint gezeichnet - zumindest von ihrer Mutter R.J. und ihrer Tante Bunny. Der Plan ist einfach: Vic wird Charly heiraten und sich in der Rolle einer hochgeachteten Politikergattin einrichten. Doch dann kommt der Tag, an dem sie Chris trifft. Chris, die von Vermont an dieses College in Virginia gewechselt ist, ist magisch angezogen von Vics Schönheit und Ausstrahlung - und so wird aus der CollegeFreundschaft bald mehr, denn Vic und Chris können der gegenseitigen Anziehungskraft nicht widerstehen… 
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Dieser Roman ist den bösen Mädchen gewidmet 

denn gute Mädchen kommen in den Himmel böse überall hin Sex macht uns alle zu Affen. 

Wer sich ihm nicht hingibt, endet als kaltes gefühlloses Biest. 

Wer sich ihm hingibt, hat den Rest seines Lebens damit zu tun, die Scherben zusammenzukehren. 

Alma Mater 

Würde man weise werden, indem man Bücher mit sich rumschleppt, dann wär ich die größte Leuchte weit und breit«, dachte Vic, als sie an einem heißen Sommertag die letzte Ladung die drei Treppen hochhievte. 

Schweiß rann zwischen ihren Brüsten. Licht strömte in die Zimmer, deren Fenster hoffnungsvoll geöffnet waren, um jedes Lüftchen einzulassen. Der alte Küchentisch wankte leicht, als sie die schwere Kiste darauf ablud. 

»Verdammt!«, schimpfte draußen eine Stimme. 

Vic trat ans Küchenfenster, das auf einen gepflegten Hof hinausging. Ein schmaler Bach begrenzte die eine Seite des Geländes, eine dichte Reihe von Kiefern schirmte den Nachbarhof vor Blicken ab. 

Vic lehnte sich aus dem Fenster und lauschte auf die Kampfund Wutlaute. Sie trabte die Treppe hinunter, sprang über den Bach und durchquerte die Kiefernreihe. Eine junge Frau, etwa ein Meter fünfundsechzig groß, blond, stand mit dem Rücken zu Vic und fluchte, was das Zeug hielt, während sie sich abmühte, eine alte Kommode von der Ladefläche eines ebenso alten Mercedes-Kombi zu zerren. 

»Brauchst du Hilfe?« Vics tiefe Altstimme ließ die Frau erschrocken herumfahren. 

»Gott, du hast mich zu Tode erschreckt!« Dem Tonfall nach stammte sie aus Pennsylvania. 

»Entschuldigung.« Vic lächelte. »Ich bin deine Nachbarin. Vic Savedge. Komm, wir laden die Kommode ab, dann können wir sie zusammen rauftragen.« 

»Ich bin Chris Carter.« Sie streckte die Hand aus. 

Beide lächelten und gaben sich die Hand. 

Dann zog Vic die Kommode mit einem einzigen Ruck herunter. 

»Wie hast du das geschafft?« 

»Mit Geduld. Du hast deine verloren«, erwiderte Vic scharfsinnig. 

»Scheint so.« Dann fügte sie neckisch hinzu: »Hat dir schon mal jemand gesagt, daß du groß und stark bist?« 

»Täglich. Und es bringt keinem was.« Vic lachte. »Aber bei dir mach ich ’ne Ausnahme, weil ich ja das Jahr über neben dir wohnen muß, und trag dir das Ding rauf.« 

Chris mühte sich ab, die Kommode an einer Seite anzuheben. »Ein sperriges Monstrum.« Sie blinzelte, damit ihr der Schweiß nicht in die Augen lief. 

»Stell’s ab«, befahl Vic. 

»Warum?« 

»Stell’s einfach ab«, wiederholte Vic. »Du gehst voran und hältst mir die Türen auf.« 

»Du willst sie doch nicht etwa alleine raufschleppen?« 

»Das ist leichter, als dich und das Möbel zu manövrieren.« Vic hievte sich die Kommode aus Vogelaugen-Ahorn auf den Rücken, beugte sich nach vorn und stieg die Hintertreppe von Haus Olsen hoch. Chris’ Apartment lag im obersten Stockwerk; Vics Apartment lag im obersten Stockwerk von Haus DeReuter. Oben am letzten Treppenabsatz setzte sie ihre Last erleichtert ab, atmete tief durch, hob sie dann wieder auf und steuerte auf das Schlafzimmer zu. Chris ging voraus und entschuldigte sich bei jedem Schritt. Vic stellte die Kommode an die Wand. 

»So.« 

»Danke. Echt, ich kann dir nicht genug danken.« 

»Eine Cola wär nicht schlecht.« Vic wischte sich die Stirn ab, dabei spritzten Schweißtropfen von ihren Fingerspitzen. 

Chris’ Küche war mit neueren Gerätschaften ausgestattet als Vics. Sie machte den Kühlschrank auf, holte eine Dose Coke heraus, nahm ein mit tanzenden Eisbären verziertes Glas, warf Eiswürfel hinein und goß die Cola darüber. Dann wiederholte sie die Prozedur für sich. 

»Mit Eis schmeckt’s besser.« 

Vic stürzte ihre Cola hinunter. »Stimmt.« 

»Hier, du kannst noch eine vertragen.« Chris riß noch eine Dose auf und goß den Inhalt in Vics Glas. Ihre Augen trafen sich eine Sekunde lang. Vic hatte grüne Augen, ein dunkles, aufregendes Grün. Im Kontrast zu den schwarzen Haaren hatten ihre Augen beinahe etwas Hypnotisches. »Du hast unglaubliche Augen.« 

Vic lachte. »Das liegt in der Familie. Genau wie die Größe – meine Mutter ist auch einsfünfundachtzig.« Dann musterte sie Chris. »Hm, du hast braune Augen und blonde Haare und bist zierlich. Bestimmt sagen dir alle, daß du hübsch bist, daß es eine schöne Kombination ist. Hörst du darauf?« 

»Nie. Du?« 

»Nein, ich will nicht für mein Aussehen bekannt sein, sondern für das, was ich tue.« 

»Wären wir beide potthäßlich, würden wir wohl anders denken.« 

Sie lachten, dann sagte Vic: »In welchem Jahr bist du?« 

»Im vorletzten. Ich bin von der Vermonter Uni übergewechselt. Die Uni ist gut, aber ich wußte nicht, wie sehr ich die Kälte hasse, bis ich in Vermont gelandet bin. Da fängt der Herbst im August an. Ich glaube, dazu muß man geboren sein, was meinst du?« 

»Keine Ahnung. Ich war nie in Vermont. Das Nördlichste, wo ich war, war mal in Cornell, aber das war im Sommer.« 

»Genau dasselbe. Auch da fängt der Herbst im August an.« Sie trank ihr Glas leer. »Bist du schon eingezogen?« 

»Ja«, sagte Vic froh. »Ich hatte gerade die letzte Bücherkiste auf den Tisch gestellt, als ich dich gehört habe.« 

»War ich so laut?« Chris fuhr sich mit der Hand an den Mund, eine unvermutet feminine Geste. 

»Äh-hm.« 

»Es hätte schlimmer sein können. Ich hätte ›fuck, verflucht‹ brüllen können.« 

Vic lachte wieder. »Dann wär entweder jedes alte Klatschweib auf der Straße tot umgefallen, oder die Männer wären angerannt gekommen in der Hoffnung, daß du’s ernst meinst.« 

Chris zog die Nase kraus. »Beides keine verlockenden Aussichten.« Sie nahm Vic das Glas aus der Hand. »In welchem Jahr bist du?« 

»Im letzten.« 

»Du hast’s gut.« 

»Mehr oder weniger. Erst muß ich’s ja noch hinter mich bringen. Man soll den Tag nicht vor dem Abend und so weiter.« Sie trat ans Spülbecken, als Chris die zwei Gläser abwusch. »Kennst du jemanden am William and Mary College?« 

»Eigentlich nicht. Ich hab mich in das College verliebt und dachte, ich werd schon Freunde finden.« 

»Du hast Glück. Ich hab großartige Freunde. Wenn du richtig nett zu mir bist, darfst du sie kennen lernen.« 

»Ich kann verdammt nett sein«, erwiderte Chris. »So ist sie rumgelaufen, deine kleine Schwester, ihre Taille schwabbelte widerlich weiß, eine Caprihose – jawohl, Caprihose – schlabberte über Pantoletten mit Keilabsätzen, die Carmen Miranda auf dem Weg nach Brasilien weggeschmissen haben muß. Ich kann mit ihr nirgends hingehen.« R. J. Savedge, Vics Mutter, zündete eine filterlose Lucky Strike an und drückte sie gleich wieder aus. »Ich gewöhn mir die gottverdammten Dinger ab.« Dem folgte ein wehmütiges »Aber wie?«, worauf sie prompt eine neue anzündete. 

»Mutter, die sind zu teuer, um sie einfach so auszudrücken.« 

R. J. warf ihr einen kurzen Blick zu, dann wurde sie sanfter. »Natürlich, du hast ja Recht. Schrecklich, aber ich hab einfach nicht die Willenskraft. Sie schmecken sooo gut.« 

Niemanden ließ die sinnbetörende Schönheit Vics oder ihrer Mutter kalt, zweier Ebenbilder, zwanzig Jahre auseinander. Der Unterschied war, daß Vic noch an ihrem Stil arbeitete, wogegen R. J. ihren vervollkommnet hatte. 

R. J.s vollständiger Name lautete Rachel Jolleyn Vance. Vance, ihren Mädchennamen, hatte sie Vic, Victoria Vance Savedge, als zweiten Vornamen vermacht. Die Savedge-Frauen konnten einen die Zehn Gebote oder die Tatsache, daß die Gattin vielleicht mit einem 38-Kaliber-Schießeisen anrücken würde, glatt vergessen lassen. 

»Mutter, warum kaufst du Mignon nicht was zum Anziehen?« 

»Deine kleine Schwester ist noch im Verpuppungsstadium. Ich verschwende kein Geld für eine fette Raupe, die, wie ich inständig hoffe – nein, bete –, als Schmetterling rauskriechen wird. Gott, hoffentlich schlägt sie nicht nach der Catlett-Seite der Familie.« Sie stieß eine reiherblaue Rauchwolke aus. »In dem Fall bleibt sie eine fette Raupe.« 

»Mom!« Vic lachte. 

»Ist doch wahr. Guck dir deine Tante Bunny an.« R. J.s Schwester war zwei Jahre jünger und fünfzehn Pfund schwerer als sie, sah aber keineswegs übel aus. 

»Zu viele Kartoffelchips.« 

»Ersatzbefriedigung.« 

»Ich dachte, du hältst nichts von Psychologie.« 

»Tu ich auch nicht, aber ich greife zu allem, um meinen Standpunkt klar zu machen«, sagte R. J. »Don bereitet ihr zu viel Kummer.« 

Don war Bunnys Mann, der seine Blicke gern zu anderen Frauen wandern ließ. Der Rest von ihm wanderte gleich mit. 

»Wenn ich mit Mignon gehe, kauft sie sich vielleicht was zum Anziehen.« 

R. J.s Zigarette glühte mitten in der Luft orangerot. »Wir haben kein Geld, Liebes. Dein Vater hat mal wieder alles verspekuliert.« 

»Oh, Mom. Das tut mir Leid.« 

»Mir auch.« R. J. lächelte verkniffen. »Gott sei Dank verdienst du dir dein Geld selbst. Und du wirst eine glänzende Partie machen.« Sie beugte sich über den Tisch. »Charly Harrison.« 

»Mutter.« Vic konnte es nicht ausstehen, wenn man sie drängte, wenngleich sie (wie alle anderen auch) damit rechnete, daß Charly ihr einen Heiratsantrag machen würde, ehe sie ihr letztes College-Jahr hinter sich hatte. Und es wäre wirklich eine glänzende Partie. Die Harrisons aus Charles City, Virginia, hatten einen Präsidenten der Vereinigten Staaten hervorgebracht, und sie hatten Geld wie Heu. Das Geld der Harrisons übte auf J.R. weit mehr Anziehungskraft aus als ihr Stammbaum. Ihre eigene Herkunft war nicht minder beeindruckend – nur ohne Präsidenten. 

In Virginia geboren und aufgewachsen, kannte R. J. die Bedeutung von Abstammungen und war bis zu einem gewissen Grad der Meinung, daß die Zeugung von Menschen sich keinesfalls von der Pferdezucht unterschied. Man paare die Besten mit den Besten und hoffe das Beste. Aber Geld spielte eine viel größere Rolle, als die alteingesessenen Familien Virginias wahrhaben wollten. 

Eins mußte man den Yankees lassen, sie waren vollkommen aufrichtig in ihrem Streben nach Wohlstand. Und diesen Mangel an Zurückhaltung konnte ihnen natürlich kein Virginier verzeihen. 

»O ja, ich wünsche dir Glück, ein reiches, erfülltes Leben. Und Mignon auch. Eine gute Heirat ist ein Schritt in die richtige Richtung.« 

»Du hast einen solchen Schritt nicht getan«, hielt Vic ihrer Mutter unverblümt vor. 

»Nein. Ich habe aus Liebe geheiratet, und du siehst, wohin mich das geführt hat.« Sie lächelte verhalten. »Und ich liebe deinen Vater immer noch. Er spielt. Oh, er tut’s an der Börse, das macht es irgendwie annehmbar, aber ich sehe da keinen Unterschied zu den Jungs draußen in Goswells, die auf Hähne wetten. Hahnenkämpfe versprechen wenigstens mehr Spannung als kleine graue Zahlen.« 

»Ich hab etwas Geld auf die Seite gelegt. Ich könnte Mignon was zum Anziehen kaufen.« 

»Vic, du bist ein Schatz, aber tu das nicht. Sie muß erst mal den Babyspeck loswerden. Es macht mir nichts aus, wenn ich sie in Großmama Catletts alte Hauskleider stecken muß, bis sie die Pfunde los ist. Das sollte ihr ein Ansporn sein. In der Zwischenzeit verplempere ich die spärlichen Mittel, die ich zur Verfügung habe, für Zigaretten und Rosen. Mein Garten hat noch nie so prächtig ausgesehen wie dieses Jahr.« 

Ihr Gespräch wurde von Schritten auf der Treppe unterbrochen. 

Vic stand auf und öffnete die Tür, noch bevor der Gast Zeit hatte anzuklopfen. »Komm rein.« 

»Verzeihung. Ich wußte nicht, daß du Besuch hast.« Chris trat einen Schritt zurück. 

»Meine hochverehrte Mutter. Nur hereinspaziert. Mutter liebt Publikum. Du bist ein neues Ohr für ihre vielen Geschichten.« 

Chris trat über die Schwelle. Sie bemerkte, wie kahl Vics Apartment war. Ein Küchentisch, vier Stühle und eine eingebaute Anrichte. Das war alles, was sie sah. 

»Mutter, das ist Chris Carter. Chris, meine Mutter, R. J. Savedge, die schönste Frau im Süden von Virginia.« 

Chris ging zu R. J. um ihr die Hand zu geben. Wie es sich für ihren Stand schickte, streckte R. J. nur die Hand aus, ohne aufzustehen. 

»Ich freue mich immer, Freunde meiner Tochter kennen zu lernen.« 

»Setz dich. Jetzt kann ich mich revanchieren, du kriegst ’ne Cola von mir.« Vic stellte Chris ein mit Eiswürfeln gefülltes Glas hin. Die kalte Dose folgte sogleich. »Mutter, soll ich dir nachschenken?« 

»Nein, danke. Aber du kannst den Aschenbecher ausleeren.« 

Vic kippte die Asche weg, wischte den Aschenbecher aus und stellte ihn ihrer Mutter wieder hin. 

»Danke, Liebes.« Sie sah sich den Aschenbecher genau an, einen runden Glasbehälter, mit einem Minigummireifen, eine Goodrich-Reklame aus den 40er Jahren. »Hat deine Tante Bunny dir den geschenkt?« 

»Ja.« 

R. J. wandte sich Chris zu. »Du darfst Vic das mit der schönsten Frau nicht glauben. Sie schmeichelt mir.« 

»Ich glaube ihr. Sie könnten Zwillinge sein. Kaum zu fassen, daß Sie ihre Mutter sind.« 

R. J. lächelte. »Du gefällst mir, Chris.« 

Wer R. J. zum ersten Mal sah, war gewöhnlich überwältigt. Wie Vic gesagt hatte, war sie etwas über einsfünfundachtzig groß, vollendet proportioniert, mit tiefschwarzen Haaren und grünen Augen – allerdings waren ihre Augen einen Ton heller als die ihrer ältesten Tochter. 

»Danke.« Chris lächelte ebenfalls; ihre Nervosität legte sich etwas. 

»Da wir auf der anderen Seite vom Fluß wohnen, kann ich bequem nach Williamsburg kommen, was meiner geliebten Erstgeborenen nicht immer in den Kram paßt.« 

»Ich seh dich gern bei mir, Mutter.« Vic sagte es scherzhaft, aber es war offensichtlich ernst gemeint. 

»Und wo ist Charly?« 

»Beim Training.« Vic wandte sich an Chris. »Charly ist mein Freund. Er ist der Halfback der Footballmannschaft. Mutter ist in ihn verknallt.« 

R. J. lächelte darüber, wie ihre Tochter ihre Gefühle für Charly einschätzte. »Chris, wie hast du Victoria kennen gelernt?« 

»Sie hat mir meine Kommode in meine Wohnung nebenan geschleppt.« 

»Ein Kraftbolzen, was? In der Schule hat sie die Jungs auseinander genommen, sogar auf der Highschool. Sie hat sie zum Heulen gebracht. Ich hab ihr gesagt, es gibt bessere Methoden, Männern Zugeständnisse abzuringen.« 

»Mutter.« Vic seufzte. 

»Ich denke, ich sollte Mignon Manieren beibringen.« Sie drückte ihre Zigarette aus, die bis zum Stummel heruntergeraucht war. »Mignon ist ihre jüngere Schwester – erheblich jünger, gerade fünfzehn. Ich konnte den Gedanken an zwei Windelkinder zur gleichen Zeit nicht ertragen. Das Tier namens Mensch reift langsam. Mignon sollte zum Weibchen der Familie erzogen werden, da Victoria weiterhin auf Ringkampfgriffe setzen wird.« 

Sie langte automatisch nach den Lucky Strikes. »Ich kann dem Zeug nicht widerstehen, ich schwör’s. Aber immer noch besser, als wenn ich eine Nymphomanin wäre. Mein Spitzname ist Orgy.« Sie lachte über Chris’ überraschten Gesichtsausdruck. »Ich bin keine Nymphomanin; ich nehme an keinen Orgien teil. Der Spitzname stammt aus meiner Kindheit. Immer noch besser als Schlafmütze oder Erdnuß. Und ich kann mir noch schlimmere denken.« Sie tätschelte Chris’ Hand, die auf dem Tisch lag. »Ich bin keine Durchschnittsmutter.« 

»Nein, Mrs. Savedge, wirklich nicht.« 

»Und deine ehrwürdige Mutter«, sie machte eine theatralische Pause, »was tut sie?« 

»Mich ertragen«, antwortete Chris lachend. 

»Ach ja, ich nehme an, das erfordern alle Töchter, weil ihr euren Müttern das Herz brecht. Woher kommst du, Chris?« 

»York, Pennsylvania.« 

»War früher mal die Hauptstadt des Landes, wenn ich in Geschichte richtig aufgepaßt habe.« 

»Ja, das stimmt, Mrs. Savedge.« 

»Du siehst nicht sehr deutsch aus. Ich denke immer, wer aus Pennsylvania kommt, ist entweder deutsch oder Quäker. Carter. Guter englischer Name. Wir haben den Engländern viel zu verdanken, vor allem, daß sie uns Namen gegeben haben, die wir buchstabieren können – und daß sie schließlich von hier verschwunden sind. Es würde nicht gut gehen, wenn wir Könige und Königinnen in Amerika hätten. Allerdings ist es bei ihnen auch nicht immer gut gegangen.« 

»Chris ist von der Vermonter Uni rübergewechselt. Ich werde sie hier rumführen.« Vic war es gewohnt, daß ihre Mutter unvermittelt vom Thema abschweifte. 

»Vic kennt alle Welt. Und wenn ich sagen darf, warum ich ein bißchen stolz auf meine Tochter bin – sie ist eine gute Freundin.« 

»Danke, Mutter.« 

R. J. sah auf ihre Uhr, eine alte Bulova, die ihrem Vater gehört hatte. »Darf ich euch zwei zum Essen einladen?« 

»Vielen Dank, ich bin eigentlich bloß vorbeigekommen, um zu fragen, ob Vic einen guten Klamottenladen in der Stadt kennt.« 

»Tut sie, und ich auch. Ich fahr dich hin, aber sie machen bald zu. Kommt, Mädels. Ich weiß, wie viel ihr eßt in eurem Alter. Ich bin am Verhungern, und so viel habe ich bereits gelernt: Hier kann man nichts zu essen erwarten. Dabei fällt mir ein, Liebes, du kommst dieses Wochenende am besten nach Hause. Wenn du kannst.« 

»Ja, Ma’am.« 

»Bring Chris mit.« J.R. hielt inne und ließ ihren Blick über Vics Jeans und nabelfreies T-Shirt gleiten. »Du willst doch nicht etwa so gehn, oder?« 

»Mutter, wieso denn nicht? Wir gehn ja nicht in die Kirche.« 

Als sie die Treppe hinunterstiegen, rief J.R. lässig über die Schulter: »Töchter werden geboren, um ihren Müttern das Herz zu brechen.« »Irgendwo da draußen wartet ein toller Typ auf dich. Vielleicht sogar hier auf dem Campus«, sagte Vic. 

»Ach, hör doch auf.« Jinx Baptista zog die Nase kraus. 

Vic schlang ihren Arm um Jinx’ Taille, als sie über den Innenhof spazierten; Charly Harrison ging rechts von Vic, den Arm um deren Taille gelegt. 

Vics beste Freundin zu sein, das konnte manchmal ganz schön nerven. Jinx ertrug es, so gut sie konnte; denn schon als Kind hatte sie eingesehen, daß aller Augen sich immer zuerst auf Vic richten würden. 

»Ein intelligenter. Er muß intelligent sein, um es mit dir aufnehmen zu können, Jinx«, sagte Charly. 

»Und gut bestückt«, kicherte Vic. 

Jinx zwinkerte Vic zu. »Deine Mutter hat dich nicht anständig erzogen.« 

»Ich hör nicht hin, bin zu empfindsam.« Charly amüsierte sich über die beiden. 

Sie schlenderten über den Campus und in die Stadt, wo in Gelb und Grün geschmückte Geschäfte die zurückgekehrten Studenten begrüßten, die jeden Herbst einfielen wie vergoldete Heuschrecken. 

Jinx kam wieder auf das Thema Männer zu sprechen, an denen in ihrem Leben Mangel herrschte. »Charly, Männer mögen keine intelligenten Frauen. Ich hab darüber nachgedacht, was du gesagt hast.« 

»Was hab ich gesagt?« 

»Daß ein Mann intelligent sein muß, um es mit mir aufzunehmen.« 

»Oh.« Er trat zwischen die Frauen und legte einer jeden eine Hand auf den Rücken, um sie sicher auf die andere Straßenseite zu bugsieren. »Muß er auch.« 

»Und ich sage, Männer mögen keine intelligenten Frauen.« 

»Ach komm, Jinx.« Vic verdrehte die Augen. 

»Ist doch wahr.« 

»Vic ist intelligent«, sagte Charly überzeugt. 

»Ach Quatsch – du würdest sie auch lieben, wenn sie strohdoof wäre.« 

»Würde ich nicht.« Er legte entrüstet die sonnengebräunte Stirn in Falten. 

»Du wärst trotzdem scharf auf sie.« 

Er sah Jinx an. »Kann schon sein. Aber ich würde sie nicht lieben. Hätte sie keinen Verstand, würde ich mich am Ende langweilen.« 

»Bei manchen Männern dauert ›am Ende‹ Jahre«, zog Vic ihn auf. 

»Ihr wollt wohl unbedingt Krach mit mir kriegen. Hört schon auf, Frauen können in puncto Aussehen genauso oberflächlich sein wie Männer.« 

»Schon«, stimmte Vic Charly zu, »aber sie haben nicht so viel Gelegenheit, es auszuleben.« 

»Meine Mutter meint, es ist wahr, was die Leute sagen, daß Frauen Sex benutzen, um Liebe zu kriegen, und daß Männer die Liebe benutzen, um Sex zu kriegen. Ich denke, da kann ich ihr zustimmen.« 

»Jinx, seit wann stimmst du deiner Mutter zu?«, fragte Vic und kniff Jinx in den Arm. 

»Seit eben.« Jinx wandte sich wieder an Charly. »Erinnerst du dich, als du Victoria das erste Mal gesehen hast?« 

»In dem Senkgarten hinter Haus Wren. Die ganze folgende Woche hab ich sie gesucht. Ich hab alle gefragt, die ich kannte, ob sie sie kannten oder gesehen hatten.« 

»Sie hätte total plemplem sein können – es wär dir egal gewesen.« Jinx tat entsetzt über seine Oberflächlichkeit. 

»Ja, aber als ich sie gefunden hatte, hab ich entdeckt, daß sie schlau und schön ist.« 

»Bedankt euch bei mir. Ich hab euch zusammengebracht. Mir habt ihr euer Glück zu verdanken.« 

»Bist eine Heilige.« Vic schlang ihren Arm um Jinx’ Hals. 

»Mal ehrlich – wenn Charly und ich nicht zusammen Physiologie gehabt hätten, wer weiß? Du hast nach der Vorlesung auf mich gewartet, und da wollte er mich kennen lernen.« Jinx seufzte. 

»Hättest du mich ihr nicht vorgestellt, würde ich heute noch da draußen herumirren und nach Vic suchen.« Charly lächelte. 

Was Jinx sich nicht eingestehen wollte, war, daß ihr Herz einen Schlag ausgesetzt hatte, als Charly sie vor der nächsten Vorlesung angesprochen hatte. Aber als er sich nach ihrer Freundin erkundigte, da wußte sie, daß sie im Hintertreffen war, bevor sie überhaupt eine Chance hatte. Sie versprach, Charly mit Vic bekannt zu machen, und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Jinx liebte Vic, sie würde Vic immer lieben, doch es gab Zeiten, da fiel es ihr schwer, nicht sauer auf sie zu sein. 

»Vic, weißt du noch, als du Charly das erste Mal gesehen hast?« 

»Klar, als du uns vorgestellt hast.« 

»Und?« 

»Was, und?« Vic zuckte mit den Achseln. 

»Weißt du noch, was du gedacht hast?«, fragte Jinx. 

Vic, die an männliche Aufmerksamkeit gewöhnt war, erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Charly, doch das hatte für sie nicht denselben Stellenwert wie für ihn. Sie hoffte, daß es ihr nicht anzumerken war. »Ich dachte, netter Typ.« 

»Danke.« Charly lächelte. 

»Jinx, wenn du rumrennst und auf Teufel komm raus jemanden finden willst, wird das nie was. Es muß sich sozusagen an dich ranschleichen. Der Richtige wird dir schon noch über den Weg laufen.« 

»Und er wird intelligente Frauen mögen.« Charly zwinkerte Jinx zu. 

Er mochte Jinx. Sie war nett, temperamentvoll. Er mußte sie mögen. Jinx und Vic waren unzertrennlich. 

Sie kamen zu der katholischen Kirche St. Bede, blieben stehen, um die große Marienstatue inmitten der tadellos gepflegten Anlage zu bewundern. Der Pastor wohnte gegenüber in einem schmucken weißen Haus, von wo er St. Bede und Maria im Blick hatte. 

»Sie guckt immer so friedlich«, bemerkte Jinx. »Männliche Heilige gucken nie so friedlich wie die Muttergottes.« 

»Weil sie gegen ihr Testosteron ankämpfen.« 

»Wenn Raphael heute lebte, würde er dich als Madonna malen.« Charly küßte Vic auf die Wange. 

Jinx zog eine Grimasse. »Ich muß gleich kotzen.« 

»Zynikerin«, sagte Charly. 

»Ich werde Patin von Vics Kindern. Sie brauchen eine Zynikerin in ihrem Leben. Wahrscheinlich guckt die heilige Muttergottes deswegen so friedlich. Weil die Kinder aus dem Haus sind.« 

»Laß das bloß nicht deine Mutter hören…« 

»Sie kriegt’s nicht zu hören, wenn du’s ihr nicht erzählst.« Jinx kniff Vic in den Arm. »Übrigens, was machst du am Wochenende?« 

Vic atmete tief aus. Sie hatte Charly noch nicht gesagt, daß sie nach Hause mußte. Er paßte ihm gar nicht, wenn sie ein Footballspiel versäumte. Er seinerseits besuchte ihre sämtlichen Lacrosse-Spiele. Vic und Jinx hielten jedes Frühjahr das Lacrosse-Team zusammen. 

»Ich bin zu Hause.« 

Charly machte ein langes Gesicht. 

»Dad hat unser ganzes Geld verspekuliert. Wieder mal.« Sie sah zuerst nacheinander die beiden und dann die heitere Madonna an. »Mutter ist gestern vorbeigekommen. Sie hat kein großes Trara gemacht, aber ihr wißt ja, wie das ist. Als es ihm das letzte Mal passiert ist, war ich in der siebten Klasse. Es war die Hölle.« 

»Kannst du die Studiengebühren bezahlen?« Charly legte seine große Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht. 

»Hab ich schon. Das hat das meiste von dem Geld verschlungen, das ich diesen Sommer bei Onkel Don verdient habe.« Sie atmete wieder aus, diesmal lauter. »Ich hab genug für meine Bücher, aber ich glaube, ich muß mir einen Job suchen. Lacrosse kann ich vergessen.« 

»Sag das nicht«, bat Jinx mit einem dringlichen Ton in der Stimme. »Es ist noch viel Zeit bis zum Trainingsbeginn. Wir lassen uns was einfallen.« 

»Hey, das ist keine Beerdigung. Wenn ich nicht Lacrosse spielen kann, dann eben nicht. Ich kann Mom und Mignon nicht im Stich lassen.« 

»Es muß eine andere Möglichkeit geben«, sagte Jinx. 

»Mit Dope dealen?«, schlug Vic vor und zog die Augenbrauen hoch. 

»Mmm, keine gute Idee.« 

»Charly, du bist zu anständig.« Jinx betrachtete das unbeteiligte, selige Gesicht der Madonna. »Ich glaube, in einer gestreiften Kluft würde sie scharf aussehen.« 

»Gefangene tragen heute Orange«, klärte Vic sie auf. 

»Orange, hell und fröhlich.« Jinx überlegte einen Moment. »Vielleicht braucht jemand eine Mitarbeiterin, ein Professor, der seine wissenschaftliche Hilfskraft verloren hat.« 

»Ja, aber ich bin kein höheres Semester.« 

»Man könnte ’ne Ausnahme machen«, meinte Jinx hoffnungsvoll. 

»Uns wird schon was einfallen«, beruhigte Charly sie. 

Sie kehrten um. Charly gab Vic noch einen Kuß und machte sich dann auf den Weg zu seiner Vorlesung. 

Vic und Jinx gingen in Vics Apartment, das gleich um die Ecke von Jinx’ Unterkunft lag. Die zwei Freundinnen konnten nie weit voneinander entfernt sein, aber sie konnten nicht zusammen wohnen. Sie hatten schon früh herausgefunden, daß sie dann nie etwas getan kriegten. 

»Herrje, hier ist ja nichts drin.« Jinx sah sich im Apartment ihrer Freundin um. 

»Ein Bett, ein Küchentisch, vier Stühle und unzählige Bücher. Mehr brauch ich nicht.« 

»Vic, das ist deprimierend.« 

»Das Wohnzimmer ist sehr geräumig. Ich finde es nicht deprimierend. Ich finde es spartanisch-elegant.« 

»Kein Geld.« 

»Hm, ja. Ich bin jetzt richtig froh, daß ich nichts gekauft habe. Ich meine, nach Mutters Besuch. Ich hab ein kleines bißchen in Reserve.« 

»Aber auf Kirchenbasaren und in Gebrauchtmöbelläden finden wir bestimmt was. Nicht hier. Über den James rüber nach Surrey County. Alles was das Heim begehrt. Da drüben treiben wir ganz sicher was auf. Und dann hätten wir ja noch meine Mutter, die Fürstin der Boulevardpresse. Ich kann ihr ein paar Sachen abluchsen.« 

»Hab ich dir schon mal gesagt, daß du meine beste Freundin bist?« 

»Nicht oft genug.« Jinx setzte sich auf die Fensterbank im Wohnzimmer und sah aus dem weit geöffneten Fenster. Sie seufzte. »Ich mach mir nichts aus dem Footballspiel. Ich komm mit zu dir nach Hause.« 

»Deine Mutter wird nicht begeistert sein.« 

»Meine Mutter hat eine tief verwurzelte Angst, daß ich nicht in den richtigen Kreisen verkehre. Ich hab keine Verabredung für das Spiel, da kann ich genauso gut nach Hause und gucken, ob ich bei ihr ein paar Sachen loseisen kann, sobald sie über den Schock weg ist, mich zu sehen. Ihre Collegezeit«, sagte Jinx, »war eine endlose Folge von Verabredungen, Partys, Bällen – herrje. Ich bin nicht sie. Sie war eine Schönheit.« 

»Hey, Jinx, du siehst klasse aus.« 

»Du siehst mich, seit wir auf der Welt sind.« 

»Du mußt dir sagen, daß du klasse aussiehst. Anschauung ist alles.« 

»Du hast genug für uns beide. Aber im Ernst, meine Mutter macht mich wahnsinnig. Sie glaubt immer noch, man geht aufs College, um zu heiraten. Ich kann nicht behaupten, daß deine Mutter weit davon weg ist, aber wenigstens ist sie so vernünftig, nicht zu drängen. Und außerdem hast du Charly.« 

»Weil Tante Bunny schon genug drängt. Bei denen ist es anders zugegangen, nehm ich an. Weißt du, sie denken immer noch, du bist so gut wie der Mann, mit dem du zusammen bist.« 

»Wir hätten in Wyoming oder Montana studieren sollen. Wir sind zu nahe an zu Hause geblieben.« 

»Ja.« Vic setzte sich Jinx gegenüber auf die Fensterbank. »Aber es kostet ein Vermögen, in einem anderen Staat zu studieren, und die Unis sind richtig weit weg. Ich würde sie bloß gerne mal sehen.« 

»Wir könnten abhauen.« Jinx meinte es beinahe ernst. 

»Verlockend. Verdammt, es ist unser letztes Jahr, und ich habe einfach keine Ahnung, was ich mal werden soll, außer…« Vics Stimme verlor sich. 

»Wir machen erst mal hier unseren Abschluß. Wenn wir gut abschneiden, können wir weitermachen. Nicht, daß ich es unbedingt wollte, aber es zögert die Entscheidung hinaus«, sagte Jinx. 

»Willst du nicht auch eine Aufnahmeprüfung für Jura machen?« 

»Ja. Wenn’s zum Schlimmsten kommt, kann ich in die Kanzlei von deinem Dad eintreten.« 

»Das wäre allerdings das Schlimmste, ganz klar.« 

Frank Savedge, ein Provinzanwalt, setzte Testamente auf und erledigte den Papierkram bei Landüberschreibungen. 

Vic streckte sich aus, so daß ihre Füße an Jinx’ Oberschenkel stießen. »Weißt du was, manchmal frag ich mich, ob wir mal so enden wie unsere Mütter.« 

»Ja, das frag ich mich auch. Die feministische Bewegung fand in New York und Chicago statt. Hier ist sie nicht angekommen, und wir haben schon 1980.« 

»Ja, weil wir in Williamsburg erst 1940 haben. Wir hinken eben um Jahrzehnte hinter New York her.« 

»Das sagt deine Mutter.« Jinx stand auf und holte eine Cola für sich und eine für Vic. In der schwülen Spätsommerhitze konnte nichts anderes den ständigen Durst löschen. 

»Weißt du was, manchmal denk ich wirklich ans Abhauen. Komisch, daß du das gesagt hast. Aber ich weiß nicht, ob ich weg könnte aus dem Süden. Man hat ihn in den Knochen.« 

»Ich könnte weg. Auf der Stelle. Und du könntest es auch. Außerdem könnten wir jederzeit zurückkommen«, fügte Jinx weise hinzu, während sie das eiskalte Glas an die Stirn drückte. »Wir brauchen ein Gewitter.« 

»Wir brauchen mehr als das, mein Herz.« Bunny McKenna, R. J.s Schwester, hatte wo sie ging und stand einen teuren Leica-Feldstecher um den Hals hängen. Immer wenn R. J. ulkte, daß ihre Schwester vermutlich mit dem Fernglas schlief, erwiderte Bunny, das wäre aufregender als Don, ihr Ehemann. 

Die passionierte Vogelbeobachterin riß das Glas unvermittelt an die Augen und murmelte: »Grünreiher.« So was konnte ganz schön nerven. 

An diesem flauen Septembernachmittag, als goldenes Licht den Bootssteg auf dem Savedge-Grundstück am Ufer des James überflutete, hatte Bunny bereits zweiunddreißig verschiedene Vogelarten ausgemacht, darunter viele Wasservögel. Sie benannte auch die Leute in den vorbeigleitenden Segelbooten. Alle wurden mit bissigen Bemerkungen bedacht. 

R. J. saß mit ihrem Werkzeugkasten bewaffnet in einem blauen Ruderboot am Steg und wechselte geschickt eine Rudergabel aus. 

Den schwarzen Feldstecher an den Augen, ließ Bunny den Blick wieder über den Fluß schweifen. »Warum setzt Francie ihn nicht auf Diät?« Sie hatte mitten auf dem glitzernden Wasser Freunde erspäht; Nordie, der Ehemann, bediente die Pinne eines atemberaubenden Segelbootes. 

»Er würde schnurstracks in die Stadt gehen und sich einen Cheeseburger holen. Ah, geschafft.« R. J. entfernte die alte Rudergabel. 

»Nordie ist über einen Ersatzreifen raus. Das ist bereits ein Traktorreifen. Kannst du dir Sex mit einem Mann mit Schmerbauch vorstellen? Das wäre ein Triumph der Physik.« 

»Nein, Schätzchen.« 

»Was nein? Ein Triumph oder keiner, oder du kannst es dir erst gar nicht vorstellen?« Bunny ließ den Feldstecher sinken. 

»Kann mir Sex mit Nordie nicht vorstellen.« 

»Findest du, daß Sex überbewertet wird?« 

»Bunny, das haben wir schon x-mal durchgekaut. Ich glaube, es hat 1955 angefangen. An dem Tag, als du vierzehn wurdest.« 

»Es ist gräßlich. Du bist in einem geraden Jahr geboren und ich in einem ungeraden. Es ist einfach gräßlich. 1938. Das hört sich doch hübsch an. Aber nein, ich bin Jahrgang 1941. Und das Einzige, was allen Leuten zu 1941 einfällt, ist der Überfall auf Pearl Harbor. Das ist nicht fair.« 

»Du bist noch keine vierzig, also laß das Meckern und Jammern sein.« R. J. schmirgelte die Stelle ab, wo die alte Rudergabel gewesen war, dann steckte sie die neue Gabel auf. Paßte perfekt. 

»Es gibt Tage, da fühle ich mich wie hundert«, seufzte Bunny und schwenkte die Beine übers Wasser. 

»Momma hat gesagt, daß solche Tage kommen werden.« 

Nun tuteten beide Schwestern in dasselbe Horn. 

»Weißt du was, Orgy? Ich weiß nicht, ob ich alt werden will. Momma Catlett hat zu lange gelebt. Und die Wallaces – die sind alle nicht ganz dicht. Ich will einfach abtreten, in voller Fahrt.« Bunny sah auf die Rudergabel hinunter, die R. J. festschraubte. »Du hast alles so gut im Griff. Protestanten müssen ja alles im Griff haben.« 

»Bunny, meistens kann ich deinen Gedankensprüngen und deiner verqueren Logik ja folgen, aber heute bist du unheimlich zerstreut.« 

»Wie nett von dir, daß du es merkst.« Bunny riß den Feldstecher an die Augen. »Weißer Ibis. Ein großer.« 

R. J. legte das Ruder in die Gabel ein und ruckelte es hin und her. »Nicht schlecht, wenn ich das so sagen darf.« 

»Dafür sind Männer da.« 

»Wenn ich warten wollte, bis mein Mann das macht, würde es nie gemacht. Ich glaube, Frank hat ein einziges Mal den Rasen gemäht, seit wir verheiratet sind.« R. J. sagte es ohne Groll, mehr im Sinn einer Tatsache, mit der sie sich abgefunden hatte. 

Bunny fragte sich, ob Männer in diesen Dingen nicht womöglich klüger seien. Gras würde es immer geben, aber eine gute Golfpartie – für die lohnte es sich, seine Zeit aufzuwenden. 

»Auf Donald ist bei diesen Aufgaben Verlaß. Er heuert immer wen an, der das erledigt.« Bunny lachte. 

Don verdiente gut mit seiner kombinierten Dodge/ToyotaVertragshandlung. Auf Drängen seiner Frau hatte er sich flugs den Japanhandel geschnappt, als der Ende der sechziger Jahre zu haben war, was sich als guter Schachzug erwiesen hatte. Mit Dodge lief es so lala, aber Toyotas gingen weg wie warme Semmeln. 

R. J. sah zu dem weiten blauen Himmel auf. »Was ist nur dran an den Spätnachmittagen? Ich liebe sie so sehr. Der Tag hat Gestalt angenommen. Wenn ich morgens aufstehe, kenne ich meine Aufgaben, aber der Tag selbst hat noch keine Kontur. Jetzt hat er sie, und das Licht ist pures Gold, golden und satt wie Kadmiumfarbe. Die Stunden wirken irgendwie Glück verheißend.« 

»So hab ich das nie gesehen.« 

»Ich frage mich, ob jede Stunde ihren eigenen Geist hat.« 

R. J.s poetische Gedankengänge entzückten Bunny, auch wenn sie es sich nicht verkneifen konnte, ihre Schwester damit aufzuziehen. Bunnys Verstand funktionierte redlich und geradeaus, ganz ähnlich wie eine Lokomotive. Sie mochte Ideen haben, Waggons, die sie an die Lok ihrer Sehnsucht anhängte, aber alles verlief im Gleis. R. J.s Verstand nahm alles auf, aber sie ordnete es nicht gleich. Es war, als sähe sie die Welt mit den Facettenaugen einer Libelle, eine Reihe von separaten, dennoch zusammenhängenden Bildern. Anders als ihre jüngere Schwester konnte R. J. ihre Gedanken schweifen lassen. Sie hatte kein großes Bedürfnis, allem auf den Grund zu gehen. 

»Wer ist das?« Bunny sichtete ein großes Motorboot, ein Chris Craft. Sie hob das Glas an die Augen, um die Yacht-ClubFlagge zu erkennen, die hinten flatterte. »Bahia Mar. Das ist in Fort Lauderdale.« 

»Vermutlich auf dem Weg zurück, zum Überwintern.« 

»Der Winter ist noch weit.« 

»Wenn wir Glück haben.« R. J. setzte sich, nahm ein Ruder in jede Hand. »Machen wir ’ne Spritztour?« 

»Klar.« Bunny ließ sich anmutig ins Boot fallen, drehte sich um und machte es los. 

Am Wasser aufgewachsen, waren die zwei Frauen in ihrem Element. Sie handhabten jedes Boot mit einer Leichtigkeit, um die die Leute, die erst später im Leben dazu kamen, sie beneideten. Beide konnten den Fluß lesen, die Strömungen, die Temperatur, das rasche Bilden einer Sandbank, die in einem heftigen Sturm weggewaschen werden konnte. Sie kannten sich einfach aus. 

R. J. groß und stark wie ihre älteste Tochter, ruderte mit vier kräftigen Schlägen hinaus ins tiefere Wasser. Dann wendete sie das Boot flußabwärts, so daß sie sich eine Weile treiben lassen konnten. Bunny blickte durch ihr Glas auf die Uferlinie. »Blaureiher. Stockente. Eine Menge Stockenten dieses Jahr, und das da ist ein Erpel mit gelb-grünem Schnabel.« Ohne den Feldstecher sinken zu lassen, fragte sie: »Und was wollt ihr jetzt machen?« 

»Dasselbe wie immer. Ohne auskommen.« 

»Meinst du, ihr müßt Land verkaufen?« 

»Das lasse ich nicht zu. Dieses Anwesen existiert seit 1642, es hat die Kriege der Indianer und der Weißen überdauert und einfach jeden Schlamassel, den man sich denken kann, und ich erlaube es nicht, daß Frank es verkauft.« 

Bunny ließ den Feldstecher vorsichtig auf die Brust sinken. »Muß vor Zeiten imposant gewesen sein, viertausend Morgen.« 

»Ist es heute noch.« 

»Ja, stimmt. Ihr habt immer noch fast zweitausend Morgen, aber ich weiß nicht, was du tun willst, um sie zu behalten.« 

»Ich kann Frank vom Vertrag zurücktreten lassen. Als wir geheiratet haben, lagen die Dinge anders. Ich war bewegliches Eigentum.« Sie lächelte wehmütig. »Was meins war, wurde seins. Das müssen wir ändern.« 

Bunny blinzelte. »Würde er das tun? Zurücktreten?« 

»Vielleicht, aber es wird ein schlimmer Schlag für ihn sein.« 

»Und selbst wenn er es tut, kannst du den Betrieb am Laufen halten? Es hat sich viel verändert, Schätzchen. Mit Landwirtschaft oder Fischfang kannst du keinen lausigen Cent mehr verdienen.« 

»Nein, aber ich habe mehr als anderthalb Kilometer Uferlinie, und wenn es sein muß, kann ich einen Teil davon vernünftig erschließen.« 

Bunny hob die Stimme: »R. J.!« 

»Zeig mir einen anderen Weg.« 

»Wenn Vic Charly heiratet, bringt das der Familie einen dicken Batzen Geld. Und ich prophezeie, sie wird ihn gleich nach dem Examen heiraten«, sagte Bunny. 

»Wir wissen nicht, wie viel seine Familie ihm aussetzen wird. Manche Familien schicken ihre Kinder arbeiten. Und ich halte das für keine schlechte Idee – nein, wirklich nicht.« 

»Sie ermöglichen ihnen wenigstens einen Start. Für einen Harrison gehört es sich nicht, arm zu sein.« 

»Bunny, es gehört sich für niemanden, arm zu sein.« 

»Wohl wahr.« Bunny streckte die schönen langen Beine aus. 

»Und wenn Vic und Charly nicht hier leben wollen?«, fuhr R. J. fort. »Vielleicht hält sie ja nichts in Surry County. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie nach Richmond ziehen. Sogar nach Washington! Charly muß sich einen Job suchen.« 

»Vic würde umkommen vor Langeweile. Sie hält sich am liebsten im Freien auf.« 

R. J. lachte. »Vic ist am glücklichsten, wenn sie den Traktor fährt oder Zäune aufstellt.« 

»Mode bedeutet für sie ein rotes Tuch um den Hals, Latzhosen und Hemd. Oder Latzhosen ohne Hemd.« Bunny fand Vics Aufzug höchst undamenhaft. 

»Sie hat diesen Sommer schwer bei Don geschuftet und dann noch morgens und abends auf der Farm. Sie ist nicht arbeitsscheu. Charly auch nicht. Sie werden was aus sich machen, die zwei«, sagte R. J. 

»Sie wird als Gattin eines wichtigen Mannes enden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie Schindeln auf ein Dach knallt.« 

»Er scheint in die Richtung zu streben, was? Hin zu Macht und Rang. Liegt im Blut, nehm ich an. Aber sie sind jung. Da kann sich noch was ändern. Vielleicht wird er ja mal ein reicher Steueranwalt.« 

»So was Langweiliges.« 

»Oh, er ist nicht langweilig, Schätzchen.« 

»Er wird langweilig werden.« Bunnys Stimme hatte einen bissigen Unterton. 

»Man kann nicht jeden Tag ein loderndes Feuer sein.« 

»Ich wär mit ein Mal die Woche zufrieden.« Bunny seufzte. »Alles, woran Don denkt, ist das Geschäft. Herrgott im Himmel.« Sie ließ ihre Hand im Wasser schleifen. 

»Vielleicht können wir nicht alles haben.« 

»Ich will nicht alles haben. Ich will bloß genug.« 

»Ach Bun.« R. J. griff das Ruder in der neuen Gabel und schwenkte den Bug herum. Dann ruderte sie stromaufwärts, freute sich an dem Widerstand. 

»Soll ich rudern?« 

»Nein, du mußt deine Kräfte schonen. Ist morgen nicht das Club-Turnier?« 

»Ja.« 

Der kleine, aber feine alte Country-Club war sehr rührig, und zu der Zeit, als die zwei jungen Familien sich vor gut zwanzig Jahren vereinigten, war er nicht teuer gewesen. Ihre Eltern waren Mitglieder und ihre Großväter väterlicherseits waren Gründungsmitglieder gewesen. 

»Wir werden vielleicht unsere Mitgliedschaft kündigen müssen.« 

»Tut das nicht, Orgy. Wär ’n großer Fehler. Nicht nur, daß dort unsere Freunde sind, denk auch an die geschäftlichen Kontakte.« 

»Ich betreibe kein Geschäft, und Frank ist ein guter Anwalt. Die Leute wissen, daß er solide ist. Er ist, was er ist.« 

»Vielleicht könnten wir ein Geschäft gründen, du und ich.« 

R. J. ruderte gleichmäßig gegen die leichte Strömung. Im Westen bildeten sich sahnige Kumuluswolken. »Bunny, das haben wir doch längst abgehakt.« 

»Du mußt was tun und ich auch. Ich will was Sinnvolles machen.« 

»Tabak.« 

»Tabak ist Schwerarbeit, dazu kommt der ganze Papierkram, um die Quotenzuteilung zu erhalten.« 

»Das mach ich alle Jahre«, entgegnete R. J. 

»Ich weiß, daß du den Papierkram machst, aber ihr fahrt keine große Ernte ein, weil ihr’s nicht könnt und wir’s nicht können. Es gibt hier nicht mehr viele, die was von Tabak verstehen, und früher oder später geht dieser ganze Rauchen-schadet-IhrerGesundheit-Kram uns an den Kragen.« 

»Hmm. Erdnüsse.« 

»Orgy, bleib einfach bei Heu und Nutzholz. Vertrau mir.« 

R. J. vertraute Bunny, die einen ausgeprägten Geschäftssinn besaß. Alles, was Bunny in die Hand nahm, zahlte sich aus. Sie las gierig nicht nur alles über die Kfz-Industrie, sondern auch über die Wirtschaft im Allgemeinen. 

Bunnys gesamte Arbeit kam ihrem Mann zugute. Die Leute wußten, daß Bunny der führende Kopf war, aber Don war der Mann im Vordergrund, und er erhielt den Löwenanteil der Aufmerksamkeit. Bunny hatte mehr Freiheit als er, aber sie fühlte sich wie in der Schwebe. Sie wünschte sich einen Halt, ein Geschäft, das auf ihren Namen lief. 

»Manchmal fühle ich mich vom Leben überfallen. Überrascht. Aber…« R. J.s Stimme erstarb, als sie über die Schulter blickte, um zu sehen, wie sie zum Bootssteg kam. 

Sie stießen mit einem leichten Rumms dagegen. Bunny packte den Pfahl und wickelte schnell die Bootsleine darum. Sie hievte sich aus dem Boot, während R. J. die Ruder ins Boot legte. 

Bunny beugte sich vor, streckte die Hand aus. R. J. zog sich daran hoch. 

Wie die zwei da im Sonnenlicht standen, sah man deutlich, daß sie nahe Verwandte waren. Es war nicht so sehr eine äußerliche Ähnlichkeit; denn sie waren nach verschiedenen Zweigen ihrer Familie geraten. Es war vielmehr die Art, wie sie sich bewegten, ihre Gesten, das körperliche Behagen in der gegenseitigen Gegenwart. 

»Hör mir zu.« Bunny sprach im Befehlston. »Du weißt nicht, ob Frank das Geld zurückgewinnen kann. Und wenn, dann dauert es Jahre. Erinnerst du dich noch an das letzte Mal? Ihr müßt euch viel mehr anstrengen als damals. Es ist eine neue Zeit. Hoffen wir, daß Vic Charly heiratet. Das wird weiß Gott nicht schaden. Aber laß uns ein Geschäft gründen. Das ist mein Ernst. Don kann mir das Geld fürs Saatgut geben – und er wird’s tun. Erstens, ich habe es verdient. Zweitens, er hat immer noch ein schlechtes Gewissen wegen seinem Techtelmechtel. Drittens, ein Teil von ihm wird es prickelnd finden, wenn er sieht, daß wir Erfolg haben. Viertens, ich zahl’s ihm zurück, einfach weil ich will. Nach und nach natürlich. Fünftens, Surry Crossing ist im Besitz unserer Familie, seit Charles I. uns das Land zugewiesen hat, und bei Gott, es wird im Besitz dieser Familie bleiben. Manchmal wünsche ich, ich wäre nie von hier weggegangen, aber Don wollte näher an der Stadt sein, und wir waren jung verheiratet. Damals sah ich keinen Sinn darin, in der Nähe von Mom und Dad zu sein.« 

R. J. legte ihren Arm um Bunnys Schulter. »Ich vermisse sie.« 

»Laß es uns machen. Nicht nur für dich, sondern genauso für mich. Laß uns ein Geschäft gründen.« 

»Was schwebt dir vor?« 

»Ein Gartenbaubetrieb. Wir haben das Land. Ständig bauen die Leute Häuser in diesem Bezirk. Und solltest du dich je zu einer vernünftigen Erschließung«, sie äffte die Stimme ihrer Schwester nach, »entscheiden, dann haben wir den gesamten Bestand des Gartenbaubetriebes, um ihn zu einer der besten landschaftlich gestalteten Erschließungen in Virginia zu machen.« 

»Es ist dir ernst.« 

»So ernst wie ein Herzinfarkt.« 

»Vielleicht setzt du ja aufs richtige Pferd. Es gibt so vieles zu bedenken. Aber zuallererst muß ich Frank aus dem Vertrag rauskriegen.« R. J. küßte Bunny auf die sonnengebräunte Wange. 

Bunny zeigte auf eine etwa vierhundert Meter entfernte Staubwolke. »Vic.« Sie hob ihr Fernglas und erspähte das in wasserblau und weiß gehaltene Impala Cabriolet, Baujahr 1961, mit offenem Verdeck. »Ja, es ist deine Älteste, mit Jinx. Und noch jemand, ein Mädchen. Sehr blond. Sehr hübsch.« 

»Los, begrüßen wir die nächste Generation.« 

»Degeneration.« 

»Mit etwas Glück«, sagte R. J. lachend. Eine blaßgraue Staubfahne – Splitt aus Austernschalen – wehte zu dem türkisblauen Himmel hinauf, der dieselbe Farbe hatte wie Vics 61er Impala. Mit dem offenen Verdeck und ihren im Wind flatternden Haaren verkörperten die drei Insassinnen pure Jugend, absolute Freiheit, gepaart mit absoluter Ungewißheit. 

R. J. ging die sanfte Anhöhe zum Haus hinauf, einem schlichten Holzschindelhaus aus dem Jahre 1734. Der ursprüngliche Bau, eine Blockhütte, war 1642 bei einem Indianerüberfall abgebrannt. Man hatte sie trotzig wiederaufgebaut, und als Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, dem Tabak sei Dank, Geld aus England floß, hatte die dritte Vance-Generation ein solides Holzhaus gebaut mit großen Fenstern, ein untrügliches Zeichen für Wohlstand, und es Surry Crossing getauft. 

Weiter westlich hinter Sloop Point grenzte Claremont Manor an Surry Crossing. Über den unendlich breiten Fluß konnte man von Sandy Point bis Dancing Point sehen. Der Blick allein lohnte die Plackerei und das Blutvergießen von Generationen. 

Der Impala kam mit quietschenden Reifen zum Stehen (Gott verhüte, daß Vic jemals langsam fuhr), die Türen gingen auf, und Jinx sprang von hinten über den Fahrersitz. 

Während alle sich umarmten und Chris vorgestellt und ihrerseits umarmt wurde, kam eine zweite Staubwolke in Sicht, begleitet von dem rauhen Dröhnen eines starken Dieselmotors. Am unteren Ende des langen Zufahrtsweges quietschten Bremsen, dann setzte sich das Dröhnen fort, da der Wagen schnell weiterfuhr. 

»Hey. Bin gleich wieder da. Ich hol den Racker ab.« Während Vic in ihr Auto sprang und die Zufahrt hinunterpreschte, machten R. J. und Bunny mit Chris einen Rundgang, beginnend bei dem riesigen Walnußbaum, der unmittelbar nach dem Krieg von 1812 gepflanzt worden war. 

Ihre Bücher unter dem Arm, blickte Mignon hoch und sah ihre ältere Schwester auf sie zurasen. Vic tat so, als würde sie sie ansteuern, dann trat sie auf die Bremse. Mignon heuchelte kühle Gelassenheit. 

»Lahme Ente«, sagte die jüngere Savedge. 

»Springt rein, Euer Verrücktheit.« 

Mignon warf die Bücher auf den Rücksitz, dann stieg sie auf der Beifahrerseite ein. »Niedrigkeit.« 

»Blödigkeit.« Vic wendete den Wagen. 

»Sieh lieber zu, daß du keine neuen Reifen für diese Karre kaufen mußt, Vic. Du weißt, Dad hat was dagegen, wenn du Kunststücke auf zwei Rädern vollführst.« 

»Dad ist nicht hier.« 

Sie kicherten. Vic fuhr zurück zum Haus. 

»Ich hab ’ne Eins in…« Mignon unterbrach sich. »Wer ist das?« 

»Chris Carter. Eine Freundin vom College.« 

»Wo ist Charly?« 

»Hat morgen ein Footballspiel.« 

»Oh. Gehst du hin?« 

»Nein. Hab hier einiges zu tun.« 

»Klar.« Mignons Ton deutete an, daß sie wußte, was mit ›einiges‹ gemeint war, dabei hatte sie keine Ahnung. Sinnlos, es unbedingt rauskriegen zu wollen; Vic würde sie bloß an der Nase rumführen. 

Gerade als Mignon hinzutrat, um sich Chris vorstellen zu lassen, sagte Tante Bunny: »Mein richtiger Name ist Beatrice. Wenn er für Dante gut genug war, sollte er auch für mich gut genug sein, aber Orgy, ich meine R. J. nennt mich Bunny, seit wir Krabbelkinder waren. Hallo, Mignon.« 

»Hi, Tante Bunny.« 

»Chris Carter, das ist meine schreckliche kleine Schwester Mignon Catlett Savedge. Ich hab ihren Mittelnamen mitgenannt, damit sie sich besser anhört, als sie wirklich ist.« 

»Dein Mittelname ist…« Mignon war drauf und dran Scheißhaufen zu sagen, dann besann sie sich, daß sie das nicht vor jemand tun sollte, den sie eben erst kennen gelernt hatte. Nun ja, eigentlich sollte eine Südstaatenlady so etwas überhaupt nicht in den Mund nehmen. »Dein zweiter Mittelname ist Knalltüte.« 

»Klugschwätzerin.« Vic schubste Mignon. 

»Ist gut jetzt, ihr zwei.« R. J. warf ihnen den gewissen Blick zu. »Chris, komm rein. Ich helfe dir mit deinem Gepäck.« 

»Ich hol’s schon.« Mignon hatte ihr Stichwort erkannt. 

»Es sind bloß zwei Bücher auf dem Rücksitz und eine rote Stofftasche.« 

»Alles klar.« 

R. J. wandte sich an Jinx. »Schläfst du bei uns oder zu Hause?« 

»Meiner Mutter muß man um jeden Preis aus dem Weg gehen.« Jinx zog die Mundwinkel hoch. 

»Pfui, so was sagt man nicht.« Bunnys Tonfall ließ das genaue Gegenteil erkennen. 

»Du mußt irgendwann zu ihr, wenn ich an Möbel kommen soll«, sagte Vic. 

»Kommt Mädels, macht euch erst mal frisch.« R. J. scheuchte sie ins Haus. Bunny ging in die Küche, um für alle Eistee einzuschenken. 

Als sie wieder herunterkamen, stellte sie Gläser hin und ein paar Sandwiches, die sie gemacht hatte. Sie trugen alles in den Innenhof. 

»Spielst du morgen?«, fragte Vic ihre Tante. 

»Sie gewinnt den dämlichen Golf-Cup jedes Jahr.« R. J. ließ sich die Butter auf ihrem Hühnchen-Sandwich schmecken. 

»Sicher, aber schmälert das den Triumph? Spielst du Golf, Chris?« 

»Nein, ich würd’s aber gern lernen.« 

»Bleib nur hier. Dann hast du keine andere Wahl.« Bunny sah das Sonnenlicht auf einem geblähten leuchtend gelb-roten Spinnaker glitzern und hob instinktiv ihren Feldstecher an die Augen. 

»Tante Bunny trifft man selten ohne ihr Fernglas«, klärte Vic Chris auf. 

»Ihr könnte ja was entgehen.« R. J. lachte. 

»Sie wäre bestimmt eine gute Detektivin«, meinte Mignon. »Weißt du was, Tante Bun, ich denke ernsthaft über einen Beruf nach, und ich möchte gern Detektivin werden.« Mignon bewunderte den Klang ihrer eigenen Stimme. 

»Das würde zu dir passen.« Vic griff nach den Kartoffelchips. 

»Schnüfflerin«, fügte Jinx hinzu. 

»Ich eine Schnüfflerin? Ha! Jinx, du solltest sehen, was deine kleine Schwester gemacht hat.« Mignon fuhr fort: »Sie hat ein Loch in die Jungs-Umkleide gebohrt und knöpft uns einen Dollar fürs Gucken ab.« 

Bunny blinzelte. »Die meisten Männer zeigen’s dir umsonst.« 

»Chris.« R. J.s Stimme wurde seidenweich. »Wirklich beängstigend, welch großen Wert wir auf gutes Benehmen legen.« 

Chris lachte. »Ich könnte Sie überraschen, Mrs. Savedge.« 

»Das will ich hoffen.« R. J. lächelte. 

»Ich bin in die Hockey-Juniorliga aufgenommen«, warf Mignon ein. 

»Das war letzte Woche.« Vic schlug Mignon auf die Hand, als sie rüberlangte, um Vic die Hälfte von ihrem Sandwich zu mopsen. »Wenn du weiter so viel ißt, wirst du Torhüterin.« 

»Torhüterinnen müssen schnell sein.« 

»Tja, dann wird dein fetter Arsch wohl auf der Bank sitzen.« 

»Vic«, mahnte R. J. 

»Ist doch wahr«, sagte Vic. »Aber fetter Arsch hätte ich nicht sagen sollen. Wie war’s mit ›üppiges Hinterteil‹?« 

»Wirklich, sehr witzig, ich könnte sterben vor Lachen.« Mignon war stinksauer. 

»Laßt euch von uns nicht bremsen«, sagte Jinx, die praktisch zur Familie gehörte. 

Als Mignon merkte, daß sie ins Hintertreffen geraten war, versuchte sie etwas anderes, um im Rampenlicht zu bleiben. »Chris, haben Mom und Tante Bunny dir die Geschichte des Hauses erzählt?« 

»Haben wir… mehr oder weniger.« R. J. gab noch einen Löffel Zucker in ihren Tee. 

»Warum das Haus gelb gestrichen ist?« 

»Hm, nein«, sagte R. J. 

Mignon erklärte eifrig: »1834 hat Robert Vance eine schöne Frau aus Wien in Österreich geheiratet, und sie hatte blaues Blut in den Adern. Sie hat das Haus gelb gestrichen, weil das die Farbe der kaiserlichen Bauten in Wien ist.« 

»Muß eine Prinzessin gewesen sein.« Jinx sah Vic verschmitzt an. 

»Ja, in unserer Familie fließt blaues Blut.« Vic schlug einen scherzhaften Ton an. »Mignon, die Kartoffelchip-Prinzessin.« 

Mignon warf Jinx und Vic einen wütenden Blick zu. 

»Es ist sehr schön, das Gelb mit den charlestongrünen Fensterläden«, bemerkte Chris. 

»Prinzessin Bockmist«, flüsterte Vic Mignon zu, wobei sie das Wort Prinzessin in die Länge zog. 

»Ich hasse dich«, flüsterte Mignon zurück. 

»Küßchen, Küßchen.« Vic schürzte die Lippen, und Mignon warf ihr blitzschnell eine Essiggurke ins Gesicht. 

»Mignon.« R. J. bemühte sich um einen strengen Ton. 

»Ich wollte, es wäre eine große Eiswaffel. Kaltes Erdbeereis, das ihr die Nase hochsteigt.« 

Vic wischte sich das Gesicht ab. »Ich mag kein Erdbeereis.« 

»Eben«, trällerte Mignon. 

»Ich bin meinen zwei Nichten ja so dankbar.« Bunny beugte sich zu Chris vor. »Sie haben mich von jeglichem Kinderwunsch geheilt.« 

»Mich haben sie auch geheilt«, meinte R. J. lakonisch. 

Alle lachten. Bei Mignon dauerte es eine Sekunde, aber dann lachte sie mit. 

Bunny warf einen Blick auf ihre goldene Rolex mit dem Jubilee-Armband. Bunny hatte ein Faible für teure Spielsachen. »Ich muß meinen Wagen abholen.« Sie sah Vic an. »Herzchen, fährst du mich zur Firma? Deine Mom hat alle Hände voll zu tun.« 

»Klar, Tante Bunny. Chris, komm mit. Du kriegst Aussichten und Ansichten zu sehen. Jinx?« 

»Klar, außer«, sie sah R. J. an, »Sie brauchen mich hier, um aufräumen zu helfen.« Sie hielt kurz inne. »Wo ist Piper?« 

»Im Tabakschuppen«, antwortete R. J. »Ein Murmeltier oder ein Fuchs oder ein Stinktier, ich weiß es nicht genau, hat da einen Bau unter der Rückwand, und sie liegt auf der Lauer. Ich brauch dich nicht zum Aufräumen, aber danke für das Angebot, das meine reizenden pflichtbewußten Töchter unterlassen haben.« 

»Mom, ich hätte dich gefragt«, protestierte Mignon. 

»Ach ja?« Vic kniff Mignon. 

»Ich hab dich nichts sagen gehört.« 

»Wie konnte ich? Du hast geredet. Oh, wie ist das schön, nach Haus kommen und meine Schwester sehn.« 

»Du bist gemein.« Mignon rümpfte die Nase, genoß aber sichtlich die Aufmerksamkeit. 

Mit fünfzehn hatte sie noch ein bißchen Babyspeck auf den Rippen, aber den älteren Familienangehörigen war klar, daß Mignon sich zu einer hübschen Frau mausern würde, vielleicht nicht so schön wie ihre Mutter und ihre Schwester, aber durchaus attraktiv. Sie war ungeduldig, weil sie es noch nicht sehen konnte. Sie hatte das Gefühl, ewig zu brauchen, um erwachsen zu werden. 

»Wenn’s ein Fuchs oder ein Stinktier ist, kann man’s riechen.« Vic stand auf und räumte ihren und Chris’ Teller ab. 

»Nicht unbedingt.« R. J. kannte sich mit Tieren aus. »Tiere können ihren Geruch an- und abstellen. Außerdem ist der alte Räuchergeruch im Schuppen noch sehr stark, und ich stecke meine Nase in keine Öffnung von einem Tierbau. Was, wenn da Junge drin sind?« 

»Gute Frage«, erwiderte Vic und steuerte auf die Hintertür der Küche zu. »Aber es ist zu spät in der Saison, glaub ich.« 

»Mom, wenn du aufhören würdest zu rauchen, würde dein Geruchssinn besser funktionieren«, meinte Mignon selbstgefällig. 

»Ich weiß.« R. J. seufzte. »Ich kann jederzeit mit dem Rauchen aufhören, wenn ich will. Hab ich schon oft getan.« 

»Also ich verzichte nicht auf meine Glimmstengel«, erklärte Bunny trotzig. »Eine Frau braucht ab und zu eine kleine Dosis, um sich den Tag zu verschönern. Besser als sich Pillen verschreiben zu lassen wie Nora Schonfeld und etliche andere, die ich euch nennen könnte.« 

Nora Schonfeld war die sexy jüngere Frau, mit der Don in diesem Frühjahr ein Techtelmechtel gehabt hatte. Auf Bunnys Drängen hatte er ihr jedoch den Laufpaß gegeben. ›Drängen‹ war Bunnys Beschönigung. Bei der Erwähnung des Namens sagte keine ein Wort. Kein einziges Wort. 

Nach dieser kurzen peinlichen Pause meinte Vic, die ihrer Mutter mit jedem Tag ähnlicher wurde: »Aber du bist klüger als Mom, du rauchst wenigstens Filterzigaretten.« 

»Dafür raucht sie doppelt so viele wie ich.« R. J. lachte. 

»Tja… mag schon sein.« Bunny wurde lebhaft. »Aber ich mag meine Kools mit Menthol. Mir gefällt das Pinguin-Logo.« 

»Ist doch alles Humbug«, meinte R. J. und lachte. »Die Kunststoff-Filter und die Chemikalien, die dem Tabak zugesetzt werden, machen ihn erst richtig schädlich, das schwör ich. Wenn du schon rauchst, dann rauch eine saubere Zigarette und damit hat sich’s.« Auf der Fahrt nach Surry kamen sie an Boonie Ashleys Verbrauchermarkt vorbei, drei Kilometer vom Haus entfernt. Der viel zu kleine Parkplatz war gedrängt voll; die Leute nahmen auf dem Heimweg schnell noch ein Brot mit – lieber noch ein Sechserpack Bier. 

»Boonie ist das größte Klatschmaul«, klärte Mignon Chris auf. Sie hatte sie unterwegs auf Sehenswürdigkeiten hingewiesen. Zwischen historische Informationen streute sie Leckerbissen wie: »Hier hat Vic Dads Auto zu Schrott gefahren.« 

»Männer sind viel schlimmere Klatschmäuler als Frauen«, verkündete Bunny über den Fahrtwind hinweg. »Sie nennen es bloß anders. Und wie sie jubeln, wenn einer von ihnen Mist baut. Mmm, mmm.« Sie intonierte dies, wie es für Südstaatenfrauen typisch war, das erste »Mmm« hoch und das zweite tiefer. 

In Virginia waren ganze Frauenregimenter imstande, sich völlig ohne Worte zu verständigen. Mmm, mmm konnte so gut wie alles bedeuten. 

Das Autohaus, gut anderthalb Kilometer außerhalb von Surry gelegen, war beeindruckend. In den riesigen Fenstern des Hauptgebäudes aus Stahl und Glas spiegelten sich der Himmel und die Kumuluswolken. Drinnen war ein erhöhter runder Empfangsbereich auf einem Podest. Hojo Haines, die hübsche, etwa zwanzigjährige Empfangsdame, residierte dort in der Kommandozentrale. 

Mehrere kleinere Nebengebäude waren eher traditionell gehalten und mit sauberen weißen Schindeln verkleidet. 

Der edle, blank polierte Terrazzofußboden des Hauptgebäudes wurde beherrscht von drei neuen Modellen, zwei Personen- und einem Lieferwagen; ein jeder wurde angestrahlt. 

Wenn Kunden zum Haupteingang hereinkamen, begrüßte sie Hojo, die für Bunnys Geschmack etwas zu hübsch und ein bißchen zu jung war, und rief einen Verkäufer. Aber sie war vernünftig genug, sie sich einfach nur umschauen zu lassen, wenn sie das wünschten. Hojo trug mit Vorliebe hautenge Hosen, Blusen in leuchtenden Farben, hohe Absätze, große Ohrringe und extravagant lackierte Fingernägel. Sie behandelte die Kundschaft mit unfehlbarer Freundlichkeit. 

Just in diesem Augenblick stand Hojo vor dem schönen Hauptgebäude und unterhielt sich mit niemand anderem als Nora Schonfeld. Noras Sohn, ein Klassenkamerad von Mignon, war bei seiner Mutter. 

»Dieses Miststück.« Bunny konnte es sich nicht verkneifen. 

Jinx beugte sich zu Chris hinüber und flüsterte ihr die Geschichte von Nora und Don ins Ohr. 

Mignon machte große Augen. Dies konnte sich als ein hochinteressanter Ausflug erweisen. Tante Bunny war für ihre spontanen Reaktionen bekannt, im Gegensatz zu R. J. die sich immer unter Kontrolle hatte. 

»Tante Bunny.« Vic überlegte rasch und warf einen Blick auf den Wartungsbereich. »Nora ist hier, weil ihr Transporter beim Kundendienst ist.« 

Richtig. Nora Schonfelds Dodge Ram, ein nagelneues 1980er Modell, stand auf dem Kundendienst-Parkplatz. 

»Miststück«, murmelte Bunny erneut, als Vic vor dem Schalter der Reparaturannahme anhielt. 

Die Frau in der Kabine winkte Vic zu. Alle in der Firma kannten und mochten die schöne junge Frau. Welchen Job auch immer sie im Sommer angepackt hatte, sie hatte ihn kompetent und klaglos erledigt. Sie war sogar mit aufs Dach gestiegen, um Blinklichter auswechseln zu helfen, die nicht ordentlich montiert gewesen waren. 

Als Bunny zum Schalter ging, um ihren Schlüssel zu holen, wandte sich Vic an Mignon. »Lauf hin und sieh zu, daß du Buzz und Nora in den Ausstellungsraum lotst. Mach schnell, Mignon, bevor es eine Szene gibt!« 

So sehr Mignon eine Szene herbeiwünschte, gab sie sich doch damit zufrieden, eine wichtige Rolle in dem Drama zu spielen. Sie stürmte hinaus, lief zu Buzz und schaffte es, Hojo, Nora und Buzz in das Gebäude zu lotsen. Jinx sagte leise: »Die nächste Autohandlung ist in Williamsburg.« 

»Ja, ein dummer Zufall, daß sie ausgerechnet hier ist, wenn Tante Bunny ihren Wagen abholen kommt.« 

»Ist deine Tante nicht oft hier?«, fragte Chris. 

»Doch, aber Onkel Don kann die Dinge meistens deichseln. Er hat jede Menge Erfahrung«, erwiderte Vic bitter. 

»Ja, aber mit Nora war’s anders.« Jinx verstummte rasch, als Bunny zurückkam. 

»Danke, Mädels. Wir sehen uns morgen nach meinem Sieg.« 

Bunny hatte sich so weit gefangen, daß sie zu ihrem Auto gehen konnte, ohne sich Don vorzuknöpfen. Sie wollte ihn später zur Rede stellen. Chris fiel auf, daß Bunny sich mit demselben energischen Gang bewegte, den alle Savedge-Frauen hatten; sie gingen mit einem leichten Wippen. Bunny sah sehr gut aus. Ihre Haarfarbe war ein natürliches intensives Kastanienbraun, ihre Schultern waren breit und ihre Hüften nicht zu ausladend. Sie trug ein paar Pfunde zu viel mit sich herum, aber es war unmöglich, von Bunny Savedge McKenna nicht gefesselt zu sein. 

Was Chris von Nora erspäht hatte, genügte, um eine kurvenreiche Frau Anfang dreißig mit langen Haaren zu erkennen. Sie strahlte jenes unbeschreibliche gewisse Etwas aus das Männer bemerkten und mochten, Frauen jedoch bemerkten und ablehnten – gekünstelte Weiblichkeit. 

Bunny war hübsch, Nora sexy. 

Chris sah Vic an, die beides in Hülle und Fülle hatte. Was sie selbst betraf, war Chris sich nicht sicher, was sie hatte – aber sie wußte, daß es ihr nie an männlicher Beachtung fehlte. 

Mignon kam zurückgesprintet. 

»Gut gemacht«, lobte Vic. 

»Hat Tante Bun keine Handgranate geworfen?« 

»Noch nicht«, sagte Jinx, dann wandte sie sich Chris zu. »Willkommen in Surry County.« 

Chris lachte. »Mir gefällt’s hier.« 

»Okay, Vic.« Mignon stieg vorne ein. 

»Nicht okay. Chris, du sitzt vorne. Du bist der Gast.« 

Dagegen konnte Mignon nichts einwenden, drum stieg sie zu Jinx auf den Rücksitz. 

»Gehst du mit mir heute Abend zu dem Footballspiel? Wir spielen gegen Smithfield.« 

»Nein.« Vic fuhr vom Parkplatz und winkte dabei den Leuten zum Abschied. »Hast du keine Verabredung?« 

»Nein.« Mignon verzog das Gesicht. 

»Was hast du gegen Buzz Schonfeld?« Jinx lächelte; sie wußte, wenn Mignon mit Buzz ginge, würde Bunny in Ohnmacht fallen. 

»Sehr komisch.« Eine Pause. »Ich bin bei den Jungs nicht sehr gefragt.« Sie setzte sich aufrecht. »Chris, dich mögen sie bestimmt. Du bist schön.« 

Chris wurde rot. »Danke.« 

»Geh doch mit Lisa hin«, schlug Jinx vor. Lisa war ihre jüngere Schwester, auf die sie nicht allzu gut zu sprechen war. 

»Vielleicht«, sagte Mignon ohne Überzeugung. 

»Na komm, Mignon. Tu nicht so hilflos. Wenn du mit jemand zu dem Spiel gehen wolltest, würdest du gehen.« 

Mignon zuckte mit den Achseln. Sie war ein beliebtes Mädchen, aber sie hatte mit den Hormonschüben in ihr und anderen zu kämpfen und wurde manchmal von der Ungehobeltheit ihrer Mitschüler im zweiten Highschooljahr überrumpelt. 

»Kurskorrektur«, trällerte Jinx. »Heiß. Eis. Uns ist heiß…« 

»…wir wollen Eis«, fielen die anderen ein. 

Vic fuhr in die Stadt und steuerte die Eisdiele an. Die langen schrägen Sonnenstrahlen färbten sie alle bronzebraun, und der Wind blies Chris’ Bluse auf, die sie wegen der Hitze ohnehin schon weit aufgeknöpft hatte. 

Vic bemerkte das Sonnenlicht auf Chris’ Brüsten, und unvermittelt schoß eine Flamme wie eine Eidechsenzunge durch sie hindurch. Scharlachrote Bänder entrollten sich auf dem James. Die Savedges liebten es, gemeinsam den Sommersonnenuntergang zu betrachten. Sie saßen im Halbkreis auf ihren Stühlen im Hof, der auf den frisch gemähten Rasen hinaussah und ihnen eine herrliche Aussicht bot, und plauderten über die Ereignisse des Tages. 

Frank, herzlich, aber reserviert, sonnte sich in seiner Rolle als Hahn im Korb. Er fand Vics neue Freundin mit den aschblonden Haaren, der schlanken Figur, dem breiten Lächeln ungemein attraktiv. Seine Überzeugung, mit der wunderbarsten Frau seiner Generation verheiratet zu sein, hinderte ihn nicht daran, andere Frauen zu bewundern. Anders als Don McKenna fiel Frank nie von Bewunderung in Lüsternheit. Er hatte zu viele Männer gesehen, die sich damit ruiniert hatten. Er fand Schönheit grausam, wenngleich die Frauen, die sie besaßen, es nicht waren. 

»… dicke fette Kuh«, faßte Mignon ihre Ansicht über Marjorie Solomon zusammen. 

»Wenn du nichts Nettes sagen kannst, hältst du am besten den Mund.« Vic stützte ihre Beine auf einen Holzschemel, den sie sich mit ihrer Mutter teilte. Sie sahen fast wie Zwillinge aus. 

»Ach, hör doch auf.« Mignon verdrehte die Augen himmelwärts. 

»Sie hat Recht, Mignon. Du weißt nicht, was Marjorie Solomon fehlt.« Frank kaute auf einem Minzezweig, den er aus seinem Glas gefischt hatte. 

»So?« Mignon erhoffte sich die Enthüllung einer Leidensgeschichte. Vielleicht litt Marjorie an Leukämie und würde in Kürze von dieser Erde scheiden, was hieß, daß sie nett zu ihr sein mußten. Oder vielleicht war ihr Vater ein heimlicher Säufer. Mignon ergötzte sich an Visionen von tiefstem Elend. 

»Sie muß wegen einem Abszeß am Niednagel das Bett hüten«, sagte Jinx. Sie zog dabei die Wangen nach innen und machte ein so komisches Gesicht, daß Vic lachen mußte. 

»Haha.« Die kleine Schwester warf den Kopf zurück und bat ihren Vater mit flehendem Blick um die wahre Geschichte. 

»Herzchen, ich weiß nicht, was Marjorie Solomon fehlt, aber ich weiß, was dir fehlt, wenn du nicht hinguckst.« Er zeigte auf den Sonnenuntergang, karmesinrot, rosa und purpurrot mit goldenen Flammen. 

Das prachtvolle Schauspiel zog alle in seinen Bann, bis Mignon, die ihm die allerkürzeste Aufmerksamkeit zuteil werden ließ, bemerkte: »Sie ist vermutlich voll von Hass, weil sie Jüdin ist.« 

»Es reicht«, ermahnte R. J. ihre Jüngste streng. 

»Mom, ist doch wahr. Die Leute haben seit Tausenden von Jahren was gegen Juden.« 

»Herrgott, Mignon, jetzt haust du auch noch in diese Kerbe.« Vic schüttelte den Kopf. 

»Uneinsichtige Menschen brauchen Sündenböcke. Warum nicht diejenigen erniedrigen, die erfolgreich sind? Man lädt die eigenen Sünden auf sie ab, wird sie los und nimmt sich alles, was sie sich auf dieser Welt erworben haben«, erwiderte Frank ruhig, doch er war wütend auf Mignon. 

»Dad, du hast Recht, aber Mignon hat uns wenigstens gesagt, was sie denkt«, sprang Vic Mignon bei. »Wenn sie so spricht, dann tun es die anderen in der Schule auch. Jetzt können wir wenigstens darüber reden.« Vic wandte sich Mignon zu, die sichtlich bestürzt war, weil sie ihren Vater verstimmt hatte. Sie verstanden sich alle gut darauf, in Frank zu lesen. »Marjorie mag ja ’n Miststück sein, aber nicht, weil sie Jüdin ist. Denk an Walter Rendell. Er ist der Schlimmste, dabei ist er Episkopale.« 

»Tut mir Leid.« Und sie meinte es ehrlich. 

»Um das Thema zu wechseln, Chris, was ist dein Hauptfach?« Frank lächelte sie an. 

»Gute Frage, Mr. Savedge. Ich habe dreimal gewechselt. Vielleicht versuch ich’s mal mit Englisch.« Sie lachte, dann sagte sie: »Was war Ihr Hauptfach?« 

»Geschichte.« 

»Daddy war auf der Princeton-Uni. Kaum sieht er die UniFarben Schwarz und Orange, schon wird ihm ganz schwummerig vor Nostalgie.« Mignon suchte ihn zu besänftigen. 

»Mein Dad war in Colgate.« 

»Gute Uni«, erwiderte Frank. 

»Aber nichts gegen Princeton«, sagten Vic und Mignon wie aus einem Munde. 

»Ein Familienscherz«, klärte Jinx Chris auf, die das bereits vermutet hatte. 

»Hast du deine Mutter angerufen?« R. J. griff in ihre Tasche, zog ein kleines rundes Bohnensäckchen heraus und warf es Jinx zu. 

Das reizte Piper, die sich zumindest für den Augenblick von dem abgekehrt hatte, was auch immer sich unter dem Tabakschuppen befinden mochte. 

Jinx warf Chris das Bohnensäckchen zu, die es Vic zuwarf. Das Säckchen flog hin und her. 

»Ich hab sie angerufen. Sie ist sauer auf mich. Sie will, daß ich nach Hause komme, und ich hab gesagt, ich schau morgen vorbei.« Jinx schnappte sich das Bohnensäckchen aus der Luft. 

»Hey«, sagte Mignon. 

»Wer pennt, verliert.« Jinx streckte den Arm und warf das Säckchen über den Kopf zu Vic hinüber. 

Trotz seiner finanziellen Schwierigkeiten war Frank im Glanz des Sonnenuntergangs total entspannt; er beobachtete die kleinen Boote und größeren Schiffe, die ihren schmucken Häfen zustrebten. Das Geräusch des ans Ufer plätschernden Wassers beruhigte ihn. 

Wie so viele blendend aussehende Männer war er sich seiner Wirkung auf andere nur schwach bewußt. Breitschultrig, groß, mit kräftiger, ebenmäßiger Kinnpartie – wer ihn sah, mußte unwillkürlich lächeln. Er konnte sich ungezwungen mit Männern oder Frauen unterhalten. Und er würde sich gleich mit Sissy Wallace unterhalten müssen, weil sie die Zufahrt so schnell hochgesaust kam, daß ihre Reifen einen Abrieb hinterließen. 

R. J. stand auf. ›Sissy Wallace, mit Vollgas.‹ 

Mignon beugte sich zu Chris vor. »Total von der Rolle. Die Wallaces sind alle…« 

»Mignon, du sollst kein Urteil abgeben.« Frank packte sie an der Schulter und drückte sie fest, als er sich erhob. 

»Jawohl, Dad.« Sie zwinkerte Chris zu. 

Jinx stand auf, dann Vic, dann Chris. »Bin gespannt, was sie diesmal angestellt hat.« 

Sissy verfehlte knapp einen Laternenpfahl am Ende der Zufahrt. Sie trat auf die Bremse, daß es quietschte, stellte den Motor ab und knallte die Tür zu. »Ich hab Poppy erschossen!« 

Chris erstarrte, unschlüssig, ob sie weitergehen oder wie angewurzelt stehen bleiben sollte. Wenn diese Frau verrückt war, dann war sie womöglich bewaffnet? 

Vic nahm ihre Hand, merkte, wie kalt sie war. »Eine Art periodische Gewalt – so sind sie eben. Vorigen Monat ist ihrer Schwester Georgia ein Packen Schindeln vom Dach gefallen, der Edward, ihren Vater, der soeben nach draußen gegangen war, knapp verfehlt hat. Sie sagte, sie sei mit dem Fuß ausgerutscht, als sie das Dach reparierte, aber das erklärt nicht, wieso der ganze Packen über Bord ging.« 

»Er bewegt sich flink für einen alten Mann.« Jinx unterdrückte ein Lachen, weil Sissy direkt zu ihr hinsah und winkte. 

»Auto fahren kann Sissy auch nicht«, steuerte Mignon bei. 

»Das hab ich gesehen.« Chris fand ihren Besuch in Surry County noch unterhaltsamer, als sie erwartet hatte. 

Frank sah auf die Uhr und flüsterte R. J. zu: »Schatz, ich rechne damit, daß Georgia und Edward uns in weniger als zehn Minuten zusammen oder getrennt mit ihrer Gegenwart beehren werden.« 

»Ich frage mich, ob es eine gute Idee ist, ihnen einen Drink anzubieten.« 

»Am besten einen doppelten.« Er küßte seine Frau auf die Wange und eilte sodann zu Sissy. »Sissy, jetzt setz dich erst mal hin und erzähl mir alles.« Er nahm ihren Arm und führte sie zu den Stühlen. 

»Ich hab ihn erschossen. Ich hab ihn erschossen«, wehklagte sie zum hohen Himmel hinauf. 

Mignon flüsterte Chris zu: »Sie schmiert ihre kahle Stelle mit Schuhcreme ein.« 

»Und verwahrt einen Flachmann im Strumpf.« Vic überlegte, was sie tun sollte, um ihren Eltern beizustehen. 

»Stützstrumpfhose.« Jinx lieferte genüßlich dieses Detail. 

Chris fuhr sich mit der linken Hand durch die seidigen glatten Haare. »Ich glaube, da kommt noch jemand.« Sie wies mit dem Kopf zu der Abbiegung von der zweispurigen Straße in die Zufahrt. 

Obwohl die Bäume die Sicht verdeckten und die Straße vierhundert Meter entfernt war, konnten sie in der Stille des Zwielichts das Dröhnen eines Motors hören. 

»Ich hab ihn in den Hintern geschossen«, milderte Sissy ihre vorige Aussage ab. »Ich hab ihn gewarnt, hab über seinen Kopf gefeuert, aber…« 

»Hat Poppy sein Testament wieder geändert?« 

Sie nickte unter Tränen. Bevor sie dazu kam, auf einem der im Halbkreis aufgestellten Stühle Platz zu nehmen, hörte auch sie das Knattern eines großen V-8-Motors. Sie sah Chris an, stellte fest, daß sie sie nicht kannte und streckte die Hand aus. »Hallo, ich bin Sissy Wallace. Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, obwohl ich meinen Poppy mit Vogeldunst abgefüllt habe.« 

Vic, die noch Chris’ Hand hielt, ließ sie los. Chris gab Sissy die Hand. 

»Miss Wallace, der Vogeldunst läßt sich mit der Pinzette rauszupfen.« Mignon steuerte hilfsbereit diese Kenntnis bei. 

»Ich hab das Zeug besorgt, um die Krähen zu bepfeffern. Hätte ich ’nen Funken Verstand, würde ich Yolanda eine Ladung verpassen. Bei Poppy darf die Kuh den Kopf zum Küchenfenster reinstecken. Ich hasse den Kuhgestank! Poppy kümmert das nicht, er füttert sie glatt mit Möhren.« Sissy gewann ihre Selbstsicherheit zurück. »Da kommt meine Schwester. Wie kann sie es wagen, sich blicken zu lassen. Georgia ist ein Fratz – O ja, ich könnte Geschichten erzählen über meine Schwester, bei der nie ein Haar verrutscht ist – von den zweien, die sie noch hat.« 

Georgia und Edward entstiegen einem dicken weißen Cadillac. 

»Du hast mich nie geliebt. Du liebst Georgia«, schrie Sissy. 

»Georgia schießt nicht auf mich«, erwiderte ein stämmig gebauter, gesund aussehender Mann um die achtzig gelassen. Anfeindungen wirkten sichtlich verjüngend auf Edward Wallace. 

»Nein, sie hätte dich fast mit Dachschindeln getötet.« 

»Das war keine Absicht«, fauchte die herausgeputzte Georgia, deren Nagellack auf ihr blaßrosa Kleid abgestimmt war. »Du willst immer im Mittelpunkt stehen. Die Welt dreht sich um deinen Bauchnabel.« Georgia schob sich die Schildpattbrille auf die Nase. 

»Sprich nicht mit mir, und ich sprech nicht mit dir.« 

Piper, die fasziniert war von der menschlichen Unvernunft, sah schwanzwedelnd zu. Die Golden-Retriever-Hündin schnupperte in der Luft und runzelte die Augenbrauen. 

R. J. kam mit einem Tablett voll starker Drinks zurück. Sie kannte jedermanns Vorliebe. Edward bevorzugte Scotch – Johnnie Walker Black mit Eis. Georgia, die vorgab, nur zur Gesellschaft mitzutrinken, hatte eine Schwäche für WodkaMartini. Sissy trank alles, was man ihr vorsetzte, aber am liebsten Margarita. 

Die Wallaces ließen sich auf die Stühle sinken. Frank machte Chris mit Edward und Georgia bekannt. 

»Sehr erfreut.« Georgia senkte die angenehme Stimme. »Es tut mir Leid, daß Sie uns nicht von unserer besten Seite kennen lernen. Wie Sie sehen, werden wir im Augenblick von einem Familienzwist heimgesucht.« 

»Papperlapapp.« Sissy klemmte den Mund zu wie eine Schildkröte. 

»Du bist die Ursache unserer Heimsuchung.« Georgias Stimme nahm einen herablassenden Ton an. 

»Bin ich nicht!« 

»Hab ich den Martini so gemixt, wie du ihn magst?« R. J. reichte Georgia eine Serviette. Ihre schmalen Hände bildeten einen starken Kontrast zu Georgias Wurstfingern. 

»Einfach perfekt, R. J. Genau wie du, perfekt. Da ich allerdings kaum trinke, hab ich keinen richtigen Vergleich.« 

»Lügnerin. Du schüttest dir auf Partys den Sprit mit ’nem Siphon die Kehle runter.« Sissy fing an, sich zu amüsieren. Die extra starke Margarita trug mit dazu bei. 

»Mutter, kann ich dir irgendwie helfen?« Vic lächelte allen zu. 

»Wie wär’s mit Erdnüssen und oh, es ist noch was von dem Dip da für die Kartoffelchips. Edward mag meinen Spezialdip doch so gern.« 

»Klaro.« Vic verschwand in der Küche, gefolgt von den anderen drei jungen Frauen. 

Sie konnten alles hören, weil die Fenster offen waren. 

»Was ist Vogeldunst?«, fragte Chris. 

»Kleine Kügelchen. Dasselbe wie Hasenschrot, aber bei uns sagt man Vogeldunst.« Jinx holte ein großes Tablett aus der Speisekammer. »Servietten.« Sie legte einen Stapel auf das Tablett. 

»Mignon, hol die Schälchen, ja? Ich kann das Zeug doch nicht in Plastiktüten anbieten.« 

»Kann ich was tun?« Chris wollte sich nützlich machen. 

»Dastehen und schön aussehen.« Vic lächelte sie an. 

»Verdreht«, witzelte Jinx, während sie eine Tüte Chips in eine der Schalen schüttete, die Mignon auf das Tablett stellte. 

»Selber«, schoß Vic gutmütig zurück. 

Sie konnten Edward dröhnen hören. »Zu viele Weiber. Das ist der Haken in meinem Haus.« 

»Kommt auf die Sorte Weiber an, Edward.« Frank warf ihm einen verschmitzten Blick zu, der die beabsichtigte Wirkung hatte. 

Edward grunzte, lächelte und lehnte sich schwerfällig auf seinem Stuhl zurück. Er zuckte kurz zusammen, als er eins von den Kügelchen spürte, die in seinem Hinterteil steckten. 

»Poppy, Poppy, ganz ruhig. Ich bring dich ins Krankenhaus, wenn dir flau wird.« Die falschen Worte. 

»Georgia, ich hab eine Schrotladung im Arsch. Mir ist nicht flau.« Er sah R. J. über den Rand seines geleerten Glases hinweg an. »Entschuldige den Ausdruck.« 

»Ich krieg hier noch viel schlimmere Sachen zu hören, Edward. Komm, laß dir nachschenken. Es ist Freitagabend, und wir müssen alle ein bißchen abschalten.« Sie stand auf, nahm das Glas und trat just in dem Moment in die Küche, als die Mädchen herauskamen. »Vic, die Lösung dieses Problems ist es, den Schnaps in den Hof rauszubringen.« 

»Ja, Ma’am.« Vic gab Jinx das Tablett und ging zurück in die Küche. 

R. J. legte kurz ihren Arm um Chris’ Taille. »Chris, hier bei uns gibt es keinen einzigen langweiligen Augenblick.« 

Mutter und Tochter suchten rasch alles für Wodka-Martini, Margarita und Scotch zusammen. Frank mochte Scotch, für ihn war somit gesorgt. Er brauchte nur einen Spritzer Sodawasser. R. J. trank kaum, außer bei besonderen Anlässen, wie etwa dem Geburtstag ihres Mannes. 

»Mom, sollen wir das auf den großen Tisch stellen oder auf den Beistelltisch?«, fragte Vic. 

R. J. überlegte kurz. »Beistelltisch. Ich laß sie ihre Drinks lieber nicht selber mixen, für den Fall, daß jemand mal wieder durchdreht. Du behältst Georgia im Auge. Ich Paß auf Sissy und Edward auf.« 

»Das geht hier ja wie geschmiert.« Chris lachte. 

»Wir haben halt Übung darin.« Lächelnd nahm R. J. das Tablett mit einem silbernen Kübel voll Eiswürfel und kleinen Schälchen mit Limonen-, Zitronen- und Orangenschalen. Vic reichte Chris die Flaschen mit Absolut Wodka und Johnnie Walker Black, sie selbst schnappte sich die übrigen Flaschen. 

»Wohlan, Soldaten Christi.« Vic stieß mit dem Fuß die Tür auf, gerade als Edward im Brustton der Überzeugung sagte: »Frauen können nicht klar denken. So sehr Gott sie lieben mag, es ist ihnen nicht gegeben.« 

»Ich glaube, sie sagen dasselbe über uns.« Franks Tonfall war locker. »Aber wenn wir uns hier alle zusammensetzen, kommen wir bestimmt zu einer annehmbaren Lösung.« 

»Aber sicher. Wir sind Männer.« 

Chris sah Vic und Jinx an, die diese sexistischen Äußerungen stoisch ertrugen. Sie fragte sich, ob die Frauen in Virginia davon überzeugt waren oder ob sie sich nur fügsam gaben, um ihren Willen durchzusetzen. Offenbar entsprachen die Mythen über die Schönen des Südens der Wahrheit. Wenn es nach ihr ginge, sie würde dem Alten die Zähne in den Rachen schlagen. 

»Wenn ihr Männer so vernünftig seid, wieso verwickelt ihr uns immer in Kriege?« Georgia fragte ohne Groll. 

R. J. schob sich eine glänzende schwarze Locke aus den Augen. »Da hat Georgia eine Blöße entdeckt.« 

»Ja, auf ihrem Kopf«, sagte Sissy kichernd, als R. J. ihr das Glas abnahm und ihr noch einen Drink mixte. 

»Sei nicht kindisch.« Georgia machte ein finsteres Gesicht, dann sah sie R. J. an. »Du hast kein einziges graues Haar auf deinem hübschen Kopf.« 

»O doch. Hier draußen kann man’s nicht sehen. Wenn du mich unter eine helle Lampe stellst, wirst du ein paar entdekken.« 

»Georgia versteckt die Farbtöpfe. Ihre Haare sind von einem Blond, das in der Natur nicht vorkommt.« Sie sah Chris an. »Deine Farbe ist bestimmt natürlich, Schätzchen.« 

»Ja, Ma’am.« 

Die Spannung verebbte, die älteren Herrschaften plauderten über Ereignisse, die jüngeren Leute füllten Chips-Schälchen nach, den Eiskübel und was sonst noch nachgefüllt werden mußte. 

Irgendwann meinte R. J. zu Mignon: »Herzchen, ich dachte, du gehst heute Abend zu dem Footballspiel?« 

»Ich bleib lieber hier bei euch.« Mignon wollte nichts verpassen, da die Wallaces imstande waren, von einer Sekunde auf die andere zu explodieren. 

»Bestimmt?« 

Mignon lächelte. »Ja.« 

»Wenn ich deine Mädels sehe, bedaure ich es, keine Kinder zu haben«, sagte Sissy. »Du nicht, Georgia?« 

Georgia nickte. »Ja, R. J. du und Frank, ihr habt zwei prächtige Mädels in die Welt gesetzt. Richtige junge Damen. Und du auch, Jinx.« 

»Wo steckt dein Freund?« Sissy beugte sich vor und klopfte Vic aufs Bein. 

Vic, die vorn auf der Stuhlkante saß, erwiderte: »Er hat ein Footballspiel. Freitags kriegen wir ihn hier nicht oft zu sehen.« 

»Wir haben gern einen jungen Kerl um uns, was, Georgia?« Sissy seufzte. 

Georgia antwortete nach kurzem Zögern: »Eine Frau, die einen stattlichen Mann nicht gerne sieht, ist tot. Das hat Momma immer gesagt.« 

»Wie war das? Was hat deine Momma gesagt?« Edward hatte den Tod seiner Frau vor vierunddreißig Jahren nie richtig überwunden, infolgedessen hatte er seine Töchter zu eng an sich gebunden. 

»Daß eine Frau, die einen stattlichen Mann nicht gern sieht, tot ist«, wiederholte Georgia. 

»Deswegen hat sie dich geheiratet, Poppy«, säuselte Sissy. 

Er gab ein ungläubiges Prusten von sich, aber er hörte es gern. Er wies mit seinem Glas auf Chris. Eine neue Zuhörerin. »Meine Frau Dorey ist am dreizehnten April 1945 von uns gegangen. Ich sage Ihnen, Schätzchen, es hat mir das Herz gebrochen. Sie war einundvierzig und bildhübsch. Ich hab die Frau geliebt und sie hat mich geliebt. Das hab ich nie verstanden.« Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. 

Als Frank sah, daß seine Schützlinge so weit waren, kam er schließlich zur Sache. »Ich weiß, bei dem Streit ging es um das Testament, und ich weiß auch, Edward, daß deine Geduld manchmal auf eine harte Probe gestellt wird. Aber wenn du zu deiner – und ich glaube auch Doreys – ursprünglichen Absicht zurückkehrst und euren Besitz halbehalbe aufteilst, werden beide Mädels sicher ihren Verpflichtungen gegenüber der Kirche und anderen wohltätigen Einrichtungen gewissenhaft nachkommen, nicht wahr, Mädels?« 

»Ja«, trällerten sie wie aus einem Munde. 

»Bring mir Montag die Papiere«, sagte Edward. 

»Hast du dein früheres Testament vernichtet?«, fragte Frank. 

»Verbrannt.« 

»Gut. Ich komm gegen Mittag vorbei.« 

Als sie die Bar leer getrunken hatten, begaben sich die Wallaces zu ihren Autos. 

Sissy öffnete die Tür ihres Plymouth. »Ich wünschte, Don McKenna würde sich eine Cadillac-Lizenz besorgen. Poppy, kaufst du mir einen Cadillac?« 

»Nun übertreib mal nicht.« Georgia schloß die Tür hinter ihrer Schwester und ging zu dem Cadillac. 

»Hab bloß Spaß gemacht, Poppy«, sagte Sissy, die es todernst gemeint hatte. 

Vom Scotch betäubt, zuckte Edward nicht zusammen, als er sich auf dem Beifahrersitz zurechtsetzte und Georgia den Motor anließ. 

»Frank, sollten wir ihn nicht lieber nach Hause fahren lassen?« 

»Schatz, die Autos sind allen Leuten bekannt. Sie werden an den Straßenrand ausweichen.« Frank lachte. 

»Dad, ob Vic und ich uns auch so zanken werden?« 

»Wir können gleich damit anfangen«, sagte Vic, als sie die leeren Gläser aufs Tablett stellte. 

»Ich meine, wegen dem Testament?« Mignon konnte sich nicht vorstellen, daß ihre Eltern starben, aber die Wallaces waren eine lebhafte Mahnung, daß Geschwister sich um die Beute raufen wie die Hyänen. 

»Alles wird euch so vermacht, wie es heute ist«, antwortete ihr R. J. mit fester Stimme. 

Franks Augen trübten sich, als er seiner Frau mit einem Nicken zustimmte. Später, als alle zu Bett gegangen waren, hatte Chris im Gästezimmer neben Mignons Zimmer was zu lachen. Mignon schob ihr andauernd Zettel unter der Tür hindurch. Botschaften wie »Hilfe, ich werde in diesem Zimmer gefangen gehalten«. Chris antwortete mit einer Zeichnung oder sonst etwas. 

Jinx schlief in Vics Zimmer, in dem zwei breite Betten standen, mit einem Nachttisch dazwischen. Die meisten Sachen, die in Vics Kleiderschrank hingen, gehörten Jinx. 

»Um wie viel Uhr willst du morgen zu deiner Mutter?« Vic schüttelte die Kissen auf. Das Licht war aus. 

»Darüber mach ich mir morgen Gedanken«, sagte Jinx. »Es treibt mich zum Wahnsinn, wenn ein alter Mann wie Wallace meint, daß Frauen unvernünftig sind.« 

»Laß die Männer denken und sagen, was sie wollen, dann geh hin und mach was du willst. Das ist mein Wahlspruch«, erwiderte Vic. »Ich glaube nicht, daß Charly mal so wird. Ich meine, er ist jetzt nicht so. Er soll bloß nicht zu so ’nem alten Knaben werden.« 

»Wer weiß? Wenn ich mir meine Mutter ansehe, kann ich sie mir nicht jung vorstellen. Die Zeit hat wirklich Macht.« Jinx setzte sich auf. »Ich hab Hunger.« 

»Iß was.« 

»Ich darf nicht. Es ist zu spät. Ich muß zehn Pfund abnehmen.« 

»Dann denk nicht ans Essen.« 

»Ich werd’s versuchen.« 

»Jinx, weißt du noch, wie wir über Bestimmung geredet haben?« 

Sie glaubten beide an eine Art Bestimmung oder Karma, das ihr Schicksal entschied. Im Laufe der Jahre und in zahlreichen nächtlichen Gesprächen hatte sich diese Vorstellung zu dem Glauben verfestigt, daß jeder Mensch ein vorherbestimmtes Ziel hatte, es aber Hindernisse bei der Erreichung gab. Außerdem passierte auf dem Weg dahin so allerhand. Die Menschen hatten Wahlmöglichkeiten. 

»Ja.« 

»Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß wir trotz Bestimmung eine individuelle Verantwortung haben.« 

»Da kommt die Ehre ins Spiel.« Jinx hatte eine Vision, nicht von Ehre, sondern von Schokoladentorte. »Wie begegnet man seiner Bestimmung? Man kann mutig sein oder nicht. Man kann ihr ins Gesicht sehen oder weglaufen. Daß man vielleicht nicht für das verantwortlich ist, was einem geschieht, heißt nicht, daß man nicht ehrenvoll handeln kann.« 

»Ah, du hast eine tiefere Einsicht in die Dinge als ich.« 

»Kann schon sein.« Jinx atmete tief ein. »Schokoladentorte.« 

»Wer hat was von Schokoladentorte gesagt?« Vic war leicht verwirrt. 

»Komm, wir plündern die Küche. Ich muß ein Stück von der Schokoladentorte haben.« 

»Na gut.« Vic hatte keinen Hunger, aber sie war ein guter Kumpel. Sie schlüpfte aus dem Bett und warf sich ein übergroßes T-Shirt über. 

»Bestimmung.« Jinx zog ihren Morgenrock an. »Es ist meine Bestimmung, Schokoladentorte zu essen.« »Du hast schon genug Löcher im Kopf«, fuhr Vic Mignon an, die auf dem Rücksitz des Impala klebte. 

Sie hatten Jinx, die darüber nicht gerade glücklich war, bei ihrer Mutter abgesetzt und waren jetzt auf dem Weg zu McKenna Dodge. In zwei Stunden wollten sie Jinx wieder abholen. Sie hatte erklärt, länger würde sie es bei ihrer Blutsverwandtschaft nicht aushalten. 

Chris schloß die Augen, legte den Kopf zurück und hielt ihn in die Sonne. 

Mignon schnellte hoch, den Mund dicht an Vics Ohr. »Du hast auch Löcher in den Ohren.« 

»Mignon, keine Diskussion. Wenn du dir Ohrlöcher stechen läßt, dann geht Mom mit dir, nicht ich.« 

Jetzt beugte sich Mignon zu Chris hinüber. »Sie ist so egoistisch und gemein. Wenn du eine kleine Schwester hättest, würdest du sie bestimmt hintragen, um ihr Ohrlöcher stechen zu lassen.« 

»Bestimmt nicht.« Chris hielt die Augen geschlossen. 

»Und die kleine Schwester von jemand anders?« Mignon ließ nicht locker. 

Vic parkte unmittelbar vor der Fensterfront des Autohauses. Sie nahm einen großen braunen Umschlag mit Verkaufszahlen vom Armaturenbrett, den Tante Bunny gestern versehentlich im Haus hatte liegen lassen, und stieg aus. »Mignon kann mit den neuen Autos rumgurken.« 

Mignon kletterte aus dem Wagen und ging schnurstracks zur Rezeption. 

»Sie geht glatt rein und gibt ’ne Bestellung auf.« Chris lachte. »Sie ist sehr witzig. Sie hat mir gestern Abend lauter Briefchen geschickt; manche waren urkomisch.« 

»Hat der kleine Racker dich wach gehalten?« 

»Wie hätte ich nach dem Wallace-Drama schlafen können?« 

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Vic. 

Sissy Wallace kam am Arm von Don McKenna herausgeschlendert. Dons glänzende Locken reflektierten das Sonnenlicht. 

»Vic!« 

»Hey, Onkel Don. Ich wollte das hier gerade für dich abgeben. Chris Carter, mein Onkel Don McKenna.« Sie reichte Don den braunen Umschlag, den er mit der linken Hand nahm. 

Mit der rechten schüttelte er Chris herzlich die Hand. »Hatten Sie schon das Vergnügen mit der reizenden Miss Wallace?« 

»Gestern Abend«, antwortete Chris. 

»Tag, Mädels.« Sissy strahlte. Sie wandte sich an Don. »Erkundige dich bitte, ja?« 

»Wird gemacht, Sissy. Ich erkundige mich und du machst keinen Ärger, hörst du?« Er lächelte von einem Ohr zum anderen, ein Lächeln, das Frauen attraktiv fanden. 

»Wenn ich weg von dir bin, gibt’s keinen Ärger.« Halb hüpfend begab sie sich zu ihrem Plymouth. 

Als sie losfuhr, winkten die drei ihr nach. 

»Unverbesserlich«, erklärte Don mit einem Lächeln, während er beobachtete, wie sie endlich die Schnellstraße erreichte. 

»Versucht sie dich zu verführen, Onkel Don?« 

»Andauernd. Andauernd.« Er stieß ein dröhnendes Lachen aus. »Weißt du, was sie will? Sie will, daß ich ihr einen Cadillac zum Einkaufspreis besorge. Ich bin kein GeneralMotors-Händler, aber sie weiß, daß ich den Cadillac-Händler in Williamsburg oder Virginia Beach oder Norfolk überreden kann, mir einen fabrikneuen Cadillac zum Einkaufspreis zu überlassen.« 

»Woher nimmt sie das Geld?« 

Er hakte den Daumen in seinen Gürtel. »Sie sagt, früher oder später muß der alte Herr einen Teil von seinem Geld rausrükken. Er hat weiß Gott genug davon.« 

Er führte die zwei Frauen in den Ausstellungsraum. Don, einundvierzig Jahre alt, strahlte eine unwiderstehliche Herzlichkeit aus. Er war den Menschen aufrichtig zugetan, insbesondere den Frauen. Und nicht nur wegen Sex – er hatte die Frauen einfach gern. 

»Wo ist Hojo?«, fragte er einen Verkäufer. 

»Auf der Toilette, nehme ich an. Sie hat gesagt, sie ist gleich wieder da.« 

»Heiß draußen. Eine Cola gefällig?« 

»Nein danke.« 

»Ich auch nicht«, erwiderte Chris. »Einen imposanten Betrieb haben Sie hier, Mr. McKenna. Sie sind bestimmt stolz darauf.« 

»Don, bitte. Mr. McKenna ist mein Vater.« Er lächelte. »Danke. Wir sind sehr stolz auf die Firma. Meine Frau hat mich auf Schritt und Tritt unterstützt.« 

Hojo, in eine knallorange Hose gezwängt, kehrte auf ihren Posten zurück. An Samstagen herrschte in der Firma Hochbetrieb, und dann hieß es, alle Mann an Deck. 

»Haben Sie Mignon gesehen?«, rief Vic zur Kommandozentrale hinüber. 

Hojo lächelte. »Sie ist im Waschraum und macht sich zurecht.« 

Vic bemerkte, daß Hojos pflaumenfarbene Fingernägel jetzt Glitzer auf dem Metallic-Lack hatten. 

Mignon kam aus der Toilette, lächelte ihrem Onkel kurz zu und ging schnell zum Auto. 

»Keine Manieren. Sie hätte herüberkommen und ein paar Worte sagen sollen.« Vic stemmte die Hände in die Hüften. 

»Sie kriegt mich oft genug zu sehen, nehme ich an.« Don winkte einem Verkäufer, der seinem Büro zustrebte. »Bin gleich bei Ihnen.« Nach einem Blick auf die Wanduhr wandte er sich Vic wieder zu. »Das Spiel fängt in sechs Stunden an. Wirst du’s schaffen?« 

»Nein, ich bleib übers Wochenende hier.« 

»Möchtest du auf den Endstand wetten?« 

»Nein, aber auf die Touchdowns.« Vic strich mit den Händen über ihre Bermuda-Shorts. »Charly Harrison, zwei Touchdowns.« 

»Ich laß mich auf keine Wette ein, wenn ich weiß, daß ich sie verlieren werde.« Er klopfte ihr auf den Rücken. »Ihr könnt gern jederzeit wieder vorbeikommen, Mädels.« 

Vic setzte sich ans Steuer. »Gott, sind die Sitze heiß.« 

Chris pflanzte ihren Allerwertesten vorsichtig auf das rissige Leder. »Schnell in den Schatten.« 

Während der Fahrt war Mignon verdächtig schweigsam. 

»Wann krieg ich Charly zu sehen? Ich hab irgendwie das Gefühl, als würde ich ihn bereits kennen«, sagte Chris. 

»Wenn er das nächste Mal kommt, gebe ich dir Bescheid. Prima Kerl. Wirst ihn mögen.« 

Mignon beugte sich vor. Vic mit Charly aufzuziehen war zu schön, um es sich entgehen zu lassen. »Sie schläft mit ihm. Sie gibt es nicht zu, aber ich weiß, daß sie bumsen.« 

»Du weißt gar nichts, Mignon.« 

»Sexuelle Revolution. Empfängnisverhütung. Die sechziger Jahre«, trällerte sie laut mit ihrer jugendlichen Stimme. 

Chris lachte. »Wir sind in den Achtzigern.« 

»Ja, die sexuelle Revolution begann in den Sechzigern, und es wird immer besser. Ich kenn mich da aus.« 

»Ach, und was machst du?« 

»Das sag ich dir, wenn du’s mir sagst.« 

»Erstens, ich schätze meine Privatsphäre. Zweitens, denk daran, was Großmama Catlett sagt, ›Männer kaufen keine Kuh, wenn sie die Milch umsonst haben können.‹« 

»Kraß.« 

Just in diesem Augenblick sah Vic in den Rückspiegel. »Mignon!« 

Mignon preßte die Lippen zusammen und zog die Augenbrauen hoch. »Du wolltest ja nicht mit mir kommen!« 

Vic fuhr an den Rand. 

Chris drehte sich um. »Ach, du Schreck.« 

»Alle in der Schule haben Löcher in den Ohren. Ich bin die Einzige, die aus der Reihe tanzt, der einzige Schisser. Sogar Buzz Schonfeld hat ein Ohr durchstochen, wie dieser Footballspieler, wie heißt er doch gleich.« 

»Du jedenfalls heißt Scheiße.« Vics Gesicht wurde puterrot. »Verdammt noch mal, Mignon, Mom glaubt mir nie, daß ich hier nicht die Hand im Spiel hatte.« 

In Mignons Ohren steckten zwei gewachste Strippen; in jede der ebenso winzigen Schlingen war ein winziger Knoten geknüpft. 

Chris faßte sie an. »Ist das Einziehdraht?« 

»Ich weiß nicht, was sie da rein gesteckt hat. Sie hat gesagt, ich muß es dauernd bewegen. So, siehst du?« Mignon zupfte an der Wachsstrippe, zuckte dabei zusammen. 

»Wie viel Geld hast du in deinem gammeligen Portemonnaie?« Vic wollte sich Mignons Portemonnaie schnappen, aber Mignon klammerte schnell ihre Hände darum. 

»Diebin.« Dann schrie Mignon so laut sie konnte den vorbeifahrenden Autos zu: »Meine Schwester ist eine Diebin!« 

»Halt die Klappe! Ich will dein Geld nicht, aber wie viel hast du?« 

»Warum?« 

»Weil du Arschbacke Goldstecker kaufen mußt. Sonst entzünden sich deine Ohren. Warte nur, bis ich Hojo zu fassen kriege.« 

»Das wird ihr gefallen. Sie geht mit allen ins Bett, und sie ist scharf auf dich.« Ein teuflisches Licht tanzte in Mignons haselnußbraunen Augen. 

»Herrgott, Mignon, hast du Hormonwallungen oder was? Du denkst nur an Sex.« 

Chris lachte. »Tun das nicht alle?« 

»Ich nicht«, antwortete Vic störrisch. 

»Du brauchst ’nen Weckruf.« 

»Ja, ich laß die Goldstecker sausen und kauf dir einen Wecker von meinen, äh, zwanzig Dollar zweiundachtzig. Warte, dreiundachtzig.« 

Schließlich mußte auch Vic lachen. »Okay, wir gehn zu Chowder’s. Da kriegen wir Goldstecker.« 

Sie fuhren zu dem neuen Einkaufszentrum und parkten vor Chowder’s, einem hübschen Juweliergeschäft, das von der Main Street hierher gezogen war. 

Zelda Chartreuse kannte die Savedges. Rasch erfaßte sie die Situation. 

»Nicht zu groß. Ich will nicht billig aussehen«, sagte Mignon. 

»Daß ich nicht lache.« Vic stützte sich mit einem Ellbogen auf die Theke, auf die Zelda ein Tablett mit Ohrringen und Steckern stellte. 

»Was kosten die hier?« Mit sicherem Griff langte Mignon nach schlichten goldenen Kugeln, klein, aber sehr hübsch. 

»Die kommen auf hundertneun Dollar. Vierzehnkarätiges Gold.« 

Mignon machte ein langes Gesicht. »Zelda, ich hab bloß zwanzig Dollar dreiundachtzig.« 

»Ich hasse dich.« Vic schob die Hand in die linke Tasche und zog säuberlich gefaltete Geldscheine heraus. Sie zählte sie. »Okay, Mignon. Hier sind fünfzig. Den Rest brauche ich diese Woche für Benzin und Mittagessen.« 

»Das wären siebzig Dollar und dreiundachtzig Cents. Die hier kosten zweiundsechzig Dollar.« Zelda zeigte auf ein Paar Stecker, so winzig wie Stecknadelköpfe. 

»Nein.« Mignon befühlte die Goldkugelohrringe. 

»Herzchen, die silbernen hier sind genauso groß. Ich denke, was die Größe angeht, hast du Recht. Du hast einen guten Geschmack, Mignon. Du weißt genau, was dir steht und auch allen anderen.« 

»Zelda, wenn sie die silbernen nimmt, entzünden sich ihre Ohren.« 

Zelda stellte fest, wer immer Mignons Ohren durchstochen hatte, hatte es an genau den richtigen Stellen getan. 

»Ich hab auch ein bißchen Geld«, verkündete Chris und langte in die Tasche ihrer Shorts. 

»Kommt nicht in die Tüte.« Vic faßte sie am Handgelenk. »Du bist der Gast, und die Eskapade meiner kleinen Schwester darf dich nichts kosten.« 

»Ich kann ihr Kredit geben. Sie kann ihn abstottern«, schlug Zelda vor. »Ich weiß, daß sie’s tun wird. Auf Mignon ist Verlaß.« 

»Lisa Baptista hat in der ganzen Stadt Kredit«, sagte Mignon zu Vic. 

»Nicht bei uns.« Mehr wollte Zelda nicht sagen. 

»Mignon, kauf nicht auf Pump. Wenn wir nicht alles auf einmal bezahlen können, mußt du kleinere Ohrringe nehmen.« 

»Die sind ja klitzeklein.« Mignon hatte sich auf die goldenen Kugeln versteift, die genau die richtige Größe für ihre Ohren hatten. 

»Bitte, nimm mein Geld. Ich schulde es Mignon für die vergnügliche Unterhaltung.« Chris drückte Vic ihr Geld in die Hand und hielt es mit der anderen Hand dort fest. 

Ein feuriger Blitz durchzuckte Vic. Sie starrte Chris sprachlos an. 

Mignon, die die Reaktion ihrer Schwester beobachtete, sagte: »Chris, wir können dein Geld nicht annehmen. Das ist nicht recht.« 

»Ich bestehe darauf.« Chris drückte Vics Hand und ließ sie dann los. 

Vic ließ das Geld fallen. Noch nie im Leben hatte sie so etwas gefühlt, weiße Hitze, gepaart mit blauer Kälte. Sie wußte, es war sexuell. Sie wußte, daß sie das bei Charly nie empfunden hatte. Sie wußte nicht, was sie machen sollte, und sie wußte nicht, ob Chris dasselbe fühlte. 

Mignon hatte das Geld aufgehoben, fünfzehn Dollar. 

Zelda konnte die Savedges gut leiden. Fast jeder mochte sie. »Mignon, wir müssen sie in deine Ohren stecken, bevor es zu spät ist und wehtut.« Sie holte eine Flasche mit Alkohol unter dem Ladentisch hervor. »Chris, behalt dein Geld. Bitte erzählt niemandem von diesem Rabatt. Das ist unser Geheimnis.« 

»Zelda…« Vics Stimme brach ab. 

»Euer Vater war gut zu mir. Und so wird’s gemacht.« Zelda rieb sorgsam die Rückseite des Ohrrings ab. Sie nahm eine kleine Schere aus einer Schublade und schnitt die Wachsstrippen durch. »Hast du die Operation ausgeführt?«, fragte sie Vic. 

»Nein. Hojo.« 

»Hat sie gut gemacht. Die Frau hält mich beschäftigt.« Sie lachte. »Sie liebt Schmuck.« 

»Sie verdient nicht genug, um eure Sachen zu kaufen«, sagte Mignon. Sie zuckte zusammen, als sie versuchte, die Ohrringe durchzustecken. 

»Mit einem Spiegel geht’s besser, Herzchen.« Zelda legte einen Handspiegel vor sie hin. »Bring’s schnell hinter dich, und dann mußt du die Ohrringe immer drehen. Reib sie vorne und hinten mit Alkohol ab, ohne sie rauszunehmen. In einer Woche dürfte alles in Ordnung sein. Wie’s aussieht, heilt es bei dir schnell ab.« 

»Mignon, du weißt nichts über Hojos Finanzen. Du bist diejenige ohne Geld, nicht sie.« 

Zelda bewunderte Mignon. »Bildhübsch siehst du aus.« 

»Nun übertreib mal nicht«, sagte Vic, die sich einigermaßen von dem Blitzschlag in ihrem Körper erholt hatte. 

Während sie zurückfuhren, um Jinx abzuholen, erzählte Vic Chris, daß ihr Vater Urkunden für die Leute aufsetzte, Testamente, was immer gebraucht wurde. Er half oft Leuten, die nicht viel bezahlen konnten. 

»Für Dad stehen die Menschen an erster Stelle, Geld an zweiter.« 

»Das ist eine großartige Eigenschaft.« Chris drehte sich um, ihre blonden Haare schimmerten im Licht. »Sie stehen dir gut, Mignon.« 

Vic mußte Chris dauernd ansehen. Sie schaute auf die Straße und dann wieder zu Chris. Als Chris ihren Blick erwiderte, brach Vic in Lachen aus. Chris lachte auch. 

Als Vic, Chris, Mignon und Jinx nach Surry Crossing kamen, hatte R. J. den Grill angeheizt und die Steaks mariniert. 

Mignon dachte, sie könnte an ihr vorbeischlüpfen, aber R. J. kannte ihre Jüngste nur zu gut. Mignon war zu still und bewegte sich zu schnell. 

»Mignon, komm mal her.« 

»Ich wollte deine Rosen düngen«, sagte Mignon, aber als sie den Blick ihrer Mutter bemerkte, trottete sie zu ihr. 

»Ach, Mignon.« Einigermaßen gestärkt von ihrer Lucky Strike, hatte R. J. sich so weit gefaßt, daß sie imstande war, sich um die Steaks zu kümmern. Schlimm genug, daß Mignon sich Ohrlöcher hatte stechen lassen, aber noch viel schlimmer war es, daß sie es hinter ihrem Rücken getan hatte. 

Frank würde zum Abendessen nicht zu Hause sein. Weil im Club die Damenmeisterschaften ausgetragen wurden, war er mit Randy Goswell, Arnold Burgess und Ted Baptista, losgezogen, um auf einem neuen Golfplatz bei Norfolk zu spielen. Die Jungs wollten sich amüsieren. 

Die gescholtene Mignon trug die Ohrstecker, weil Vic ihre Mutter überzeugt hatte, daß es schlimmer wäre, sie herauszunehmen. Sie machte ihr plausibel, daß Mignon sich mit sechzehn sowieso Ohrlöcher stechen lassen würde. Es war nun mal geschehen, und warum eine Entzündung riskieren? Vic hatte ihre Mutter beiseite genommen und darauf hingewiesen, daß Mignon gut in der Schule war, nicht trank oder rauchte und sich bislang nicht mit dem anderen Geschlecht herumgetrieben hatte. Von Drogen ganz zu schweigen. R. J. zog an ihrer Zigarette, während ihre Älteste ihre Fürsprache beendete. 

»Na schön. Ich bin überstimmt.« Sie holte Luft, die Spitze ihrer Zigarette setzte einen roten Punkt hinter ihren Satz. »Herzchen, du hast einen klugen Kopf auf deinen Schultern.« 

Sie lachten, als R. J. Vic auf die breite Schulter klopfte und sie dann sacht zum Steg schob, wo Jinx und Chris die Boote beobachteten. 

»Mom, wozu die vielen Teller?«, rief Mignon vom Hof. 

»Regina und Lisa essen mit uns.« 

»Was ist mit Teddy und Boo?« Das waren Jinx’ Brüder, einer älter als Mignon, einer jünger. 

»Sie assistieren im Club.« 

»Cool.« Daß Mignon in Teddy verknallt war, der in die Abschlußklasse der Highschool ging, verriet sie niemandem. 

»Weiß Jinx, daß ihre Mutter kommt?« Mignon brachte Gewürze nach draußen. 

»Nein. Seit wann fragst du so viel? Mignon, du weißt, es gehört sich nicht, so viele Fragen zu stellen.« 

»Ja, Ma’am.« Eine Pause, dann: »Freust du dich denn nicht, daß ich wißbegierig bin?« 

Kopfschüttelnd lief R. J. zum Grill. Kaum stand Mignon mit dem Rücken zu Piper, schon schnappte die Hündin sich ein Steak vom Stapel, indem sie sich auf die Hinterbeine stellte, und flüchtete dann in Windeseile. 

»Miststück.« R. J. schüttelte den Kopf. Sie beschattete die Augen und betrachtete die drei College-Studentinnen, die auf dem Steg saßen, von der tief stehenden Sonne mit Gold übergossen. »Jung müßte man sein«, dachte sie. 

R. J. war durchaus kein verbitterter Mensch, und sie ertrug ihre Enttäuschungen mit Gleichmut. Sie liebte Frank trotz seiner Schwächen, aber die Geldsorgen zehrten an ihren Nerven. Manchmal fühlte sie sich innerlich alt. Alt und müde. 

Chris saß zwischen Vic und Jinx; alle drei hatten die Füße im Wasser und die Sonne im Gesicht. 

»Nee.« Jinx schüttelte den Kopf. 

»Warum nicht?« Chris atmete den schweren Flußgeruch ein. 

»Die amerikanischen Männer haben zu viel Angst vor den Frauen. Sie werden einer Frau niemals politische Macht geben«, erklärte Jinx. 

»Lauf, Piper!« Vic sah soeben den Hund das Steak stibitzen. 

Alle lachten. 

»Du hast kein Wort gesagt.« Chris stieß Vic an. 

»Politik«, Vic zuckte die Achseln, »interessiert mich nicht besonders.« 

»Sie wird immer tun, was Charly ihr sagt.« Jinx wußte, daß sie Vic damit provozierte. 

»Quatsch.« Jinx hatte ins Schwarze getroffen. 

»Nach einer Footballprofi-Karriere wird er für ein öffentliches Amt kandidieren.« 

Vic sah auf die Uhr. »Herrje, ich hab vergessen, mir die Übertragung von dem Spiel anzuhören.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na wenn schon.« 

»Du gehst ganz schön lässig mit ihm um«, sagte Chris. Ihr Tonfall enthielt keine Verurteilung. 

»Weil Vic so irrsinnig schön ist, daß sie jeden haben kann, den sie will.« Jinx seufzte. Sie wünschte, sie wäre so schön. »Charly ist auf dem Campus eine große Nummer.« Sie verwendete den alten Ausdruck mit einem leicht spöttischen Ton in der Stimme. »Aber Vic ist auf ihre Art größer.« 

»Jinx, nun mach mal halblang.« Vic ertrug es nicht, wegen ihres Aussehens gelobt zu werden. Es war schließlich nicht ihr Verdienst. 

»Hm, ich vermute, sie könnte so gut wie jeden verführen«, meinte Chris. 

Chris spritzte mit dem Fuß Wasser auf Vic. 

Hitze, drückende, unkontrollierbare Hitze flackerte durch Vics Körper. Sie sah Chris tief in die Augen. Chris zwinkerte Vic diabolisch zu, die lächelte und sich dann wegdrehte. 

Chris, die in einer Familie mit strengen Prinzipien aufgewachsen war, hatte überlebt, indem sie ihrem Rebellionsgeist freien Lauf ließ. Sie hatte nicht gewußt, wonach sie suchte, bis sie Vic begegnet war. Da war ein Teil ihres privaten Puzzles an seinen Platz gerückt. Sie wußte, daß sie mit Vic zusammen sein wollte. 

»Wir müssen morgen den Sportteil gründlich studieren, damit du nachher so tun kannst, als hättest du die Übertragung gehört.« Jinx hatte Freunde in einem kleinen Segelboot entdeckt und winkte ihnen zu. 

»Ich lüg ihn nicht an. Ich hab’s einfach vergessen.« Vic sah die Insassen eines Bootes winken und winkte zurück. Sie wechselte das Thema. »Ob Tante Bunny das Turnier gewinnt?« 

»Sie muß sehr gut sein, um mehr als einmal zu gewinnen.« Chris blinzelte, weil die Sonnenspiegelung auf dem Wasser sie blendete. 

»Tante Bunny ist gut. Sie hätte Profigolferin werden können, aber dann hat sie Onkel Don geheiratet, und als sie jung war, war die Firma wohl noch nicht so gut durchorganisiert.« 

»Muß eine Plackerei gewesen sein«, bemerkte Jinx. 

»Man muß das Leben nehmen, wie es ist.« Vic plapperte das Savedge-Credo nach. 

»Findest du?« Chris’ Augenbrauen schnellten in die Höhe. Dies erschien ihr als das genaue Gegenteil ihrer eigenen Weltsicht. 

»Ja.« 

»Wie steht es damit, die Welt zu verbessern?«, fragte Chris. 

»Man tut, was man kann, aber irgendwann muß man das Schicksal akzeptieren«, erwiderte Vic. 

»Ich spreche nicht von Schicksal«, sagte Jinx. »Wir haben uns gestern Abend lange über Bestimmung und Schicksal unterhalten, und dann hat Vic mich Schokoladentorte essen lassen. Ich werde nie abnehmen.« 

»Jinx.« Vic lachte. 

»Wegen dir mußte ich den Kuchen essen«, zog Jinx sie auf. 

»Das war nämlich so«, Vic drehte sich wieder zu Chris hin, worauf beide Magenflattern bekamen, »wir lagen im Bett, und auf einmal hörten wir eine kleine Stimme, ›ich bin so einsam, bin im Kühlschrank eingeschlossen. Rette mich, rette mich, Jinx.‹ Da mußten wir natürlich tun, was wir konnten.« 

»Jetzt hörst du dich an wie dein Vater.« Jinx zog die Füße aus dem Wasser. »Ich hab Mr. Savedge einmal gefragt, wie er die deutsche Panzerkolonne aufgehalten hat, und er sagte einfach, ›ich habe getan, was ich konnte.‹ Wußtest du, daß ihm das Kriegsverdienstkreuz verliehen wurde, die Medaille, die gleich nach der Congressional Medal of Honor kommt, der höchsten Tapferkeitsauszeichnung?« 

»Jinx, das will sie bestimmt nicht hören.« Vic fragte sich, ob sie getan haben könnte, was ihr Vater getan hatte. Sie wollte so tapfer sein wie Frank, sollte das Leben sie auf eine harte Probe stellen. 

»Das Kriegsverdienstkreuz ist oft mit der Kriegsverdienstmedaille verwechselt worden, die so was wie eine Schreibstubenmedaille ist.« Jinx holte Luft. »Das hat mir mein Dad erzählt; er war Leutnant in Korea. Mr. Savedge spricht nicht darüber, aber die Männer wissen Bescheid, ich meine die Männer, die gekämpft haben. Sie… ich finde, sie sind anders als Männer, die nicht im Einsatz waren. Die Leute haben großen Respekt vor Vics Vater, obwohl er regelmäßig Geld verspekuliert.« 

»Jinx.« 

Jinx sah ein, daß sie nicht hätte aus der Schule plaudern dürfen. »’tschuldigung.« 

Vic sagte einfach: »Dad kann nicht gut mit Geld umgehen.« 

»Meiner schon, und er ist kalt wie ein Fisch.« Chris sagte es ohne Groll, eine Feststellung, nicht mehr und nicht weniger. 

»Meiner versteht was davon – von Geld, meine ich –, aber er ist ein Draufgänger. Alle sagen, ich bin nach ihm geraten, und ich weiß nicht recht, ob das ein Kompliment ist«, meinte Jinx. 

»Ist es. Dein Dad ist elektrisierend.« Vic lächelte. 

»Mutter ist das Hinterletzte.« Wie aufs Stichwort kam Regina Baptista mit Lisa vorgefahren. 

Vic kicherte. »Überraschung!« 

»Verdammt!« Jinx stand auf. »Bin gleich wieder da.« 

Als sie ging, lachten Vic und Chris, dann versanken sie in Schweigen und blickten auf den Fluß, spürten die gegenseitige Nähe. 

Schließlich sagte Chris: »Du hast eine wunderbare Familie.« 

»Danke. Es freut mich, daß du alle kennen lernen konntest, auch das kleine Monster.« 

»Sie ist zum Schreien.« 

»Schön, du kannst sie haben.« Vic dachte, sie würde vergehen. 

»Guck mal, sie winken uns da oben.« Chris zog die Füße aus dem Wasser und stand mit einer einzigen fließenden Bewegung auf. Sie reichte Vic die Hand, und Vic ließ sich von der blonden Frau hochziehen. Eine Sekunde lang hielt Chris Vics Hand fest. 

»Du bist stärker, als ich dachte.« 

»Aber bestimmt nicht so stark wie du. Deine Mutter hat gesagt, du bist ein Kraftbolzen.« Chris ließ Vics Hand los. 

Als sie in den Innenhof kamen, erfreute Regina R. J. mit den Wechselfällen der Mutterschaft. »Ich frage dich, Orgy, gibt es so was wie eine Eierstöcke-Rücknahme? Kann ich sie zurückgeben? Und Lisa, bilde dir bloß nicht ein, daß du dir Ohrlöcher stechen lassen kannst!« Eine Autohupe in der Ferne, fünf kurze Töne, brachte Piper zum Bellen. Die Mückenlampen verströmten einen Zitronenduft, den die Insekten in fünfzehn Zentimeter Abstand von der Flamme respektierten. Jenseits davon stachen sie auf Teufel komm raus. 

Regina und Lisa waren nach einem Streit mit Jinx, die sich weigerte, sie zu begleiten, nach Hause gegangen. 

R. J. streckte sich auf einer Gartenliege aus und rauchte die letzte Lucky Strike des Abends. Zumindest schwor sie, daß es die letzte sei. Mignon drehte an ihren goldenen Ohrsteckern. Vic, Chris und Jinx saßen um R. J. herum. 

Die Huptöne näherten sich im »Tamm-ta-tatammtammRhythmus«. 

»Bunny hat gewonnen.« R. J. lachte. 

Fünf Minuten später hielt Bunny reifenquietschend an und sprang aus ihrem Auto. »Ja!« Sie kam herübergehüpft, hielt ihren silbernen Pokal in die Höhe. »Ich hab den Wanderpokal in den Ruhestand versetzt. Jetzt gehört er mir. Drei Jahre hintereinander gewonnen. Ich hab gewußt, daß ich’s kann.« 

R. J. stand auf und umarmte sie innig. »Einen Drink zur Feier des Sieges?« 

»Ich mach ihn dir.« Vic küßte ihre Tante auf die Wange, ging ins Haus und kam kurz darauf mit einem Gin Ricky in einem beschlagenen Glas zurück. 

»Ehrlich, ich war mir nicht sicher, ob es dieses Jahr klappen würde.« Bunny, die sich ans Fußende der Gartenliege ihrer Schwester gesetzt hatte, griff nach dem Drink. »Babs Rendell hat es mir sehr schwer gemacht. Aber am sechzehnten Loch wußte ich, ich könnte es schaffen, wenn ich die nächsten zwei Löcher Par spielen konnte. Sie hat das fünfzehnte vermasselt. Knifflig, das fünfzehnte.« Sie trank selig von ihrem Gin Ricky. »Feucht heute Abend.« 

»Kann man wohl sagen.« R. J. streckte die langen Beine aus. »Mignon, überlasse Tante Bunny bitte deinen Stuhl.« 

»Danke.« Bunny erstarrte, ehe sie ihren Steiß auf den Stuhl sinken ließ. »Was hast du getan!« 

»Ohrlöcher stechen lassen.« Mignon gab sich nonchalant. 

»Orgy!« 

»Ich hab’s ihr nicht erlaubt.« 

»Wer ist die Missetäterin?« 

»Ich.« Mignon ließ sich auf Vics Liege plumpsen. »Ich hab Hojo dazu gekriegt, daß sie’s mir macht.« 

»Dem Mädchen dreh ich den Hals um«, schnaubte Bunny. »Wie konnte sie so was Blödes tun?« Sie hob die Hand. »Verzeihung, dumme Frage.« 

»Passiert ist passiert.« Vic wechselte das Thema und kam wieder auf Tante Bunny zu sprechen. »Wie viele Schläge hast du heute gebraucht?« 

»Einundsiebzig. Nicht schlecht.« 

»Bunny, das ist Spitze.« R. J. drückte ihre Zigarette aus. 

»Ich gewinne beim Golfen. Du gewinnst beim Tennis.« Sie zwinkerte ihrer Schwester zu. »Wo ist Frank?« 

»Die Jungs sind in Heron Sound.« 

»Da würde ich auch gern mal spielen.« Sie drückte ihr Glas an die Stirn. »Ich würde den Männern nicht weiter über den Weg trauen, als ich eine angezündete Zigarette werfen kann, Frank ausgenommen. Als sie das letzte Mal losgezogen sind, hat Ted Baptista sich einen Porsche gekauft. Er sagte, er mußte ihn einfach haben.« Sie sah Jinx an, die zuckte mit den Achseln. »Und Randy Goswell wurde buchstäblich mit runtergelassenen Hosen erwischt, und Arnold Burgess mußte ihn vor seiner Frau beschützen. Sie kam wie zufällig vorbei, was heißt, daß sie ihren Mann sehr gut kennt.« 

»Ich finde, wir sind besser dran, wenn wir die Männer nicht so gut kennen«, meinte R. J. nachdenklich. 

»Meiner ist noch im Club. Er ist nach der Arbeit vorbeigekommen, um bei der Fete zu helfen. Jinx, eh ich’s vergesse, deine Brüder haben an der Ergebnistafel gute Arbeit geleistet. Boo ist schon fast so groß wie Teddy.« Bunny plapperte weiter, glücklich über ihren Sieg, glücklich in dieser Gesellschaft. »… Tommy Rendell hat beim Bankett einen kurzen Trinkspruch losgelassen, Babs möge zwar nur den zweiten Platz beim Turnier haben, aber sie habe den ersten Platz in seinem Herzen. Ich hätte kotzen können.« 

»Noch einen Gin Ricky?«, fragte Vic. 

»Nein, ich muß heute Abend nach Hause fahren, obwohl, wenn ich mich sinnlos besaufen würde, dann würde meine liebe Schwester mich den Rausch bestimmt auf der Veranda ausschlafen lassen und mich am Morgen mit Wasser begießen.« 

»Wäre nicht das erste Mal.« 

Bunny zog den Winkel ihres hübschen Mundes hoch. »Ach komm, ich war noch auf dem College in Sweet Briar, als ich das letzte Mal betrunken war.« Sie lugte über den Rand ihres Glases. »Mir war hinterher tagelang schlecht, und ich hab geschworen, mich nie wieder zu besaufen. Hab ich auch nicht. Und das muß ich dir lassen, Vic, ich hab dich nie betrunken gesehen.« 

»Das macht das College«, lautete die knappe Antwort. 

»Apropos College, dein Freund war heute der Star.« 

»Ich hab vergessen, mir die Übertragung anzuhören«, sagte Vic. 

»Mmm, mmm, du solltest ihm lieber mehr Beachtung schenken. Geh beim nächsten Heimspiel hin. Okay, bei Auswärtsspielen kannst du nach Hause kommen. Aber bei den Spielen auf dem Campus mußt du in der ersten Reihe sitzen.« Sie blickte auf die Lichter am anderen Ufer des James, ein weißer Schimmer, hier und da durchsetzt mit einem grünen oder roten Licht, das sich langsam auf dem Fluß bewegte, ein Boot, das in der Stille dahinglitt. »Wenn du nicht auf den Jungen aufpaßt, tut’s eine andere.« 

»Er kann selbst auf sich aufpassen.« Vic lachte gutmütig. 

»Ha. Kein Mann kann selbst auf sich aufpassen. Eine Frau kann ohne Mann leben, ein Mann aber nicht ohne Frau.« Sie äußerte dies mit viel Überzeugung und ein bißchen Humor. »Was meinst du, Orgy?« 

»Sie sind abhängiger als wir. Das ist meine feste Überzeugung.« 

»Heirate ihn jetzt. Danach könnt ihr zusammenwachsen. Je länger du wartest, desto eigenwilliger wirst du, und dann ist es nicht leicht.« Sie atmete aus. »Gott sei Dank hast du einen gefunden, der reich ist.« 

»Wenn du ihn nicht willst, nehm ich ihn«, sagte Jinx. 

»Was gibst du mir für ihn?« 

»Wie wär’s mit dem Porsche von meinem Dad?« 

»Ooh.« Vic tat so, als sei es eine schwere Entscheidung. 

»Ihr seid alle schlimm, aber keine ist heute Abend so schlimm wie Mignon.« Tante Bunny, die nach der ganzen Aufregung langsam wieder zur Besinnung kam, ließ den Kopf ans Stuhlkissen sinken, während ihre Hand Pipers Rücken kraulte. 

»Findest du nicht, daß ich älter aussehe?« Mignon sah ihre Tante herausfordernd an. 

»Du siehst aus wie eine fünfzehnjährige aufgetakelte Fregatte.« 

»Frikadelle«, witzelte Vic, um die Fregatte abzumildern. 

»Boulette«, fügte Jinx an. 

»Klops«, fiel Chris ein. 

»Würstchen.« Mignon spielte die Überlegene. 

»Hört mal, ihr Lieben, ich geh lieber nach Hause, solange ich noch kann. Ich hab bald keinen Funken Energie mehr im Leib.« Bunny setzte sich auf und griff nach ihrem Pokal. »In ein paar Jahren werden eure Kinder den Riesenpokal im Club betrachten und dort ›1978, 1979, 1980 Beatrice McKenna‹ eingraviert sehen.« 

»Was ist mit 1981 und 1982? Du hast noch viele Jahre vor dir«, sagte R. J. die sich für ihre Schwester freute. 

»Hoffentlich, aber an die Spitze klettern ist leichter als oben bleiben. Ein ganzer Schwung Damen ist mir auf den Fersen.« 

»Wenn du noch mal drei Jahre hintereinander gewinnst, kannst du einem zweiten Pokal zur ewigen Ruhe verhelfen. Dann ist dein Kaminsims symmetrisch, ein Pokal auf jeder Seite.« R. J. stand auf, um ihre Schwester zum Auto zu begleiten. 

»Ich geh ins Bett.« Jinx strebte zum Haus. 

Mignon warf sich auf die frei gewordene Liege. »Laßt uns die ganze Nacht aufbleiben und Gruselgeschichten erzählen.« 

Vic wollte draußen sitzen und sich mit Chris unterhalten. Sie wollte wissen, wo sie in die Grundschule und auf die Highschool gegangen war. Was ihre Lieblingsbücher, -filme, -bands waren. Was sie nach dem Examen mit ihrem Leben anfangen wollte. Sie wußte nicht, warum sie das wissen wollte, sie wollte es einfach. Aber Mignon würde dabei stören, und sie hatte keine Lust, sich mit ihrer Schwester anzulegen. 

»Erzählt ihr euch Gruselgeschichten. Ich geh auch schlafen.« Vic stand auf. 

»Ich auch.« Chris erhob sich, streckte die Arme über den Kopf, so daß sich ihre Brüste hoben. 

Vic konnte die Augen nicht abwenden von dieser Bewegung oder den schönen Brüsten. Sie hatte es immer ausgesprochen dämlich gefunden, daß Jungs sich auf eine einzige Körperpartie, die Brüste, konzentrierten. Sie fragte sich, wieso sie ihr früher nicht aufgefallen waren. Oder warum ein anmutiger Hals ohne Adamsapfel sie früher nie an einen Schwan erinnert hatte. Sie hatte das Gefühl, Frauen nie richtig gesehen zu haben. Sie war blind gewesen für die Schönheit der Hälfte der Menschheit. Nicht, daß sie eine schöne Frau nicht von einer unterscheiden konnte, die weniger von der Natur gesegnet war. Es war ihr nur nie bewußt geworden. Ihr war ein bißchen zumute wie damals, als sie zum ersten Mal Mozart richtig gehört hatte. Sie hatte ihn immer für einen Klimperkomponisten gehalten und konnte nicht verstehen, warum ihre Eltern seine Werke so schätzten. Eines Tages hatte sie beim Laubrechen – das Radio draußen war auf den Klassiksender eingestellt – Töne in äußerster Vollkommenheit gehört, in ihrer ganzen Harmonie, Anmut und Bewegtheit, die pure ungehemmte Freude. Das Rauschen des James war mit Mozart im Einklang gewesen.
 

Genauso war ihr jetzt zumute. 

Jinx war schon unter der Dusche. Mignon, die herumgrummelte, daß sie richtig gruselige Geschichten erzählen könnte von gruseligen Käfern, die aus Augenhöhlen krochen, hopste hinter Vic und Chris her, als sie die lange Treppe hochgingen, deren breiter Absatz auf das Wasser hinaussah. 

Oben auf dem Treppenabsatz umarmte Mignon Vic und gab ihr einen Kuß, dann umarmte sie Chris und gab auch ihr einen Kuß. 

»Ich bin froh, daß ihr dabei wart, als ich die Ohrlöcher gestochen gekriegt habe.« 

»Wir waren nicht dabei – genau genommen.« Vic lächelte sie an. »Und wie hast du Hojo rumgekriegt?« 

Mignons Stimme wurde lebhaft. »Sie hatte gerade nichts andres zu tun.« 

»Aha.« Vic schüttelte den Kopf. 

»Mignon, die Ohrringe stehen dir wirklich gut.« Chris hatte die Hand auf dem Messingknauf ihrer Zimmertür. 

»Echt?« Mignon klatschte in die Hände, dann breitete sie sie aus und schlang die Arme um Chris’ Hals. »Du bist so was von cool. Ich bin froh, daß meine Schwester dich mit nach Hause gebracht hat.« 

Chris erwiderte die Umarmung. »Ich auch.« Als Mignon Chris losließ, stellte Chris sich auf die Zehenspitzen und küßte Vic auf die Wange. »Gute Nacht, danke für den herrlichen Tag.« 

Als Vic einzuschlafen versuchte, brannte ihr der Kuß auf der Wange. Die unterschiedlich breiten Bodendielen, die glatt waren wie polierte Knochen, schimmerten sogar im Dunkeln. Chris versuchte zu schlafen. Die Zettel, die Mignon unentwegt unter der Tür durchschob, trugen dazu bei, daß sie nicht zur Ruhe kam. Die Erinnerung an den Glanz, den Vics Körper ausstrahlte, erledigte den Rest. 

Anders als Vic wußte Chris, daß sie für die Sexualität von Frauen empfänglich war. Ihr war sogar schon in den Sinn gekommen, daß sie lesbisch sein könnte, ein Gedanke, den sie unbarmherzig in den hintersten Winkel ihres Gehirns verbannte. Eine Frau zu lieben konnte sie nicht schrecken, wohl aber die Reaktion der Leute. 

Sie hatte ältere Frauen gesehen, von denen sie vermutete, daß sie lesbisch waren. Sie kamen ihr nicht gerade glücklich vor, aber wenn sie es recht bedachte, wie viele glückliche ältere Menschen kannte sie denn? Niemand, ob hetero oder homo, läßt sich gern beiseite schieben. Kein Wunder, daß Edward Wallace die Kontrolle fest in der Hand behielt. Geld verlieh ihm Bedeutung, ließ ihn am Ball bleiben, hielt ihn jung. 

Chris, die erst zwanzig war, hatte keine Vorstellung davon, was die Jahre anrichten konnten. Sie schrieb jede Falte, jedes Stirnrunzeln im Gesicht eines homosexuellen Menschen dem Umstand zu, daß er oder sie homosexuell war. Sicher, Schwule und Lesben, die von den einen verachtet, von den anderen gehaßt, von wenigen toleriert wurden, erwarteten keine Gerechtigkeit vom Leben. Schmerz ist Schmerz. 

Chris vermutete, es sei ein Vorteil des Homosexuellseins, auf Anhieb zu wissen, woher der Schmerz kam und wer ihn zufügte. Schmerz beschlich heterosexuelle Menschen allzu oft. Er war schuld an ihren verstörten Mienen, wenn sie Ende dreißig waren, an dem hektischen Streben nach beruflichem Erfolg, an der Suche nach dem Quell der Jugend, nach geistiger Erfüllung. Aber mit zwanzig konnte Chris nur sehen, daß ihre Möglichkeiten nach außen hin streng begrenzt sein würden, wenn sie auf ihr Herz und ihren Körper hörte. Sie wußte, sie konnte ihren Körper zu allem zwingen, was sie ihm befahl. Ihr Herz, das stand jedoch auf einem anderen Blatt. 

Auch hatte sie keine Vorstellung vom Nutzen der Selbsterkenntnis und der Kenntnis der Gesellschaft, die ein homosexueller Mensch erwirbt. 

Sie las Mignons letzten Zettel. »Findest du Hojos Fingernägel mit den Sternchen drauf nicht cool? Falls du sie gesehen hast.« 

Chris schrieb zurück: »Schwer zu übersehen. Mit den Nägeln könnte Hojo glatt als echter Protz-Mandarin durchgehen. Ich kann mir vorstellen, daß sie ihr Essen beim Pizza-Dienst bestellt statt zu riskieren, daß beim Kochen ihre Nägel abbrechen.« 

Sie hörte Mignon auf der anderen Seite der Tür kichern. Sie hatte zwei ältere Brüder, und sie mochte Mignon, mochte die Vorstellung, eine Schwester zu haben. Schwestern hingen oft sehr aneinander. Wie R. J. und Bunny. Aber dann gab es auch Schwestern wie Sissy und Georgia. Die Energie zwischen Schwestern war so ganz anders als die, die sie bei ihren Brüdern spürte – die sie aufrichtig liebte. Dies zu definieren machte sie konfus. Sie konnte es nicht in Worte fassen, konnte es nur fühlen. Sie fragte sich, ob andere Frauen auch merkten, daß weibliche Energie anders war als männliche. Und was fühlten Männer? Sagten sie ihr die Wahrheit, oder suchten sie sie zu beschützen? Nun ja, es war vielleicht nicht schlecht, beschützt zu werden. 

Ein frisches Blatt Papier wurde raschelnd unter der Tür durchgeschoben. Sie und Mignon hatten das erste Blatt bereits voll geschrieben. 

Auf diesem stand: »Die Leute sagen, Vic ist die schönste Frau, die sie je gesehen haben. Mom auch. Ich komm mir vor wie ein Esel neben zwei Vollblutpferden. Gib mir einen Rat. Aus dem richtigen Leben.« 

Chris legte ein Buch als Unterlage auf ihre Knie. Ein leichter Wind wehte durch das offene Fenster herein. Sie schrieb in ihrer großen, adretten, nach rechts geneigten Handschrift: »Mignon, Schönheit entfaltet sich im Auge des Betrachters. Zunächst. Und du bist im Fohlenstadium. Jetzt siehst du noch nicht so gut aus. Du wirst später viel besser aussehen, wenn du auf dich achtest. Kümmere dich mehr um das, was innen ist als um das, was außen ist. So weit mein Rat.« Sie unterschrieb mit »Die Nicht-Autorität«. 

Eine lange Pause folgte, während der Mignon die Antwort verdaute. Schließlich kam die Fortsetzung mit einer Zeichnung von einem Schwein. »Willst du mir sagen, daß ich abnehmen muß?« 

Chris schrieb: »Ja. Wenn du klagst und stöhnst, daß Vic und deine Mutter so schön sind, willst du dann neben ihnen weniger vollkommen sein, als du sein könntest? Nun eine Frage an dich: Wie ist Charly?« 

Eine Sternschnuppe spannte einen Bogen über den James und zog einen blitzenden Schweif hinter sich her, silbern wie eine Forelle. Chris nahm das als gutes Omen. 

Mignons Antwort kam zurück: »Charly ist scharf. Ich wollte, ich hätte einen Freund wie ihn. Klug ist er auch.« 

Chris fühlte einen eifersüchtigen Stich, aber sie verdrängte es. »Mignon«, schrieb sie, »du wirst den Freund haben, der für dich der Richtige ist. Wenn du allerdings abnimmst, wer weiß, ob du Charly deiner Schwester nicht ausspannen kannst (ist bloß Spaß)?« 

Die Briefchen gingen hin und her, bis Chris abschließend schrieb: »Bin müde. Bis morgen. Träum süß.« Der runde Rand der Sonne schob sich über den Horizont. Der dichte silbrige Nebel, der den Fluß einhüllte, färbte sich rosa, dann rot, dann golden. Es würde wohl neun Uhr werden, bis der Nebel sich heute lichtete, und wenn die Sonne über dem James aufging, würde der ganze Fluß bronzebraun gefärbt sein, während der Nebel seine Finger nach dem unglaublich tiefblauen Himmel ausstreckte. 

Vic spazierte still am Flußufer entlang. Sie konnte nicht schlafen, deshalb wollte sie die Morgendämmerung begrüßen, ihre liebste Tageszeit. 

Als sie sich dem Steg zuwandte, sah sie ihre Mutter, einer mittelalten Venus gleich, die durch das blasse silbrige Licht glitt, zum Steg schreiten. 

Dort trafen sie sich und gingen zum Boot, stiegen wortlos ein und legten ab; R. J. nahm die Ruder. Wegen des Nebels ruderte sie nur hundert Meter weg vom Ufer. Ein größeres Boot würde sie nicht rechtzeitig sehen können; allerdings glaubte sie nicht, daß um diese Zeit welche auf dem Wasser unterwegs waren. Falls jemand angelte, würde er sich ruhig treiben lassen. 

»Träumst du mit offenen Augen?«, fragte R. J. die Arme auf die Ruder gestützt. 

»So ungefähr.« Vic bemerkte die kräftigen Hände ihrer Mutter an den Rudern, die Muskeln an ihren Unterarmen. Hätte R. J. Söhne geboren, würden sie wohl bei den Miami Dolphins oder den Kansas City Chiefs spielen. 

»Toll, daß Bunny den Pokal behalten kann. Tut ihr gut.« 

»Wieder Ärger mit Onkel Don? Ich dachte, das wär vorbei.« 

»Ist es auch, aber die Menschen brauchen lange, um sich wieder zu fangen. Zerstörtes Vertrauen ist schwer zu reparieren. Er schwört bei einem Stapel Bibeln, daß Nora ihm nichts bedeutet hat, daß er es nie wieder tun wird.« R. J. atmete die schwere feuchte Luft ein. »Wer weiß, vielleicht meint er es sogar ernst. Ich würde mir Sorgen um sie machen, wenn sie allein wäre. Ich hab dich und Mignon, egal was passiert. Ich hab’s besser getroffen.« 

»Mutter«, Vic faltete die Hände wie zum Gebet, »ich weiß nicht, ob du das auch gesagt hättest, als ich im ersten Highschooljahr Dads Auto zu Schrott gefahren habe.« 

»Da hab ich ’ne Menge andere Sachen gesagt.« Sie lachte. Das Lachen verstärkte sich, als es über das Wasser trug. 

»Ich nehme an, Mignon und ich kosten sehr viel.« 

»Tja, das gehört nun mal zum Muttersein, aber du hast jeden Sommer gearbeitet, seit du vierzehn warst. Du hast deinen Teil beigetragen.« 

»Wenn ich jetzt mein Studium abbreche, bekomme ich den größten Teil der Gebühren für dieses Jahr zurück. Ich kann arbeiten gehen und euch unter die Arme greifen.« Vics leise Stimme schien einen Kontrapunkt zum Plätschern des Wassers zu bilden. 

»Auf gar keinen Fall. Vic, schlag dir das gefälligst aus dem Kopf.« 

Vic senkte die Stimme, ihr Ton schwang tiefer. »Als Dad letztes Mal unser Geld verloren hat, war er fast zehn Jahre jünger. Er ist sechzig, Mom. Du vergißt, wie viel älter er ist als du. Ich glaube nicht, daß er es wieder hereinholen kann.« Sie hob die Hände, als R. J. sie unterbrechen wollte. »Mignon will aufs College. Wenn ich jetzt anfange zu arbeiten, kann ich auch was dazu beisteuern.« 

»Du bist fast fertig, Victoria. Du hast nur noch ein Jahr.« 

»Ich kann den Abschluß später nachholen. Wir dürfen die Farm nicht verlieren, Mom.« 

»Victoria, ich verbiete es dir. Das ist doch zu blöd, um darüber zu diskutieren.« R. J. hob den Kopf, als ein Blaureiher aus dem Nebel auftauchte und so tief herabstieß, daß sie ihn hätte berühren können. 

»Ich weiß noch, wie es letztes Mal war, Mom«, sagte Vic. 

R. J. schwieg. Sie ließen sich treiben. Fische schnellten aus dem Wasser. Der Nebel lichtete sich allmählich. Sie konnten die Unterseiten der Enten sehen, die über ihnen flogen. 

Schließlich sprach Vic wieder. »Wenn ich Charly heirate, angenommen, er fragt mich, ich weiß nicht, ob seine Eltern uns Geld zur Hochzeit schenken, und ich möchte dich nicht enttäuschen.« 

»Du wirst mich nicht enttäuschen. Natürlich wird er dir einen Heiratsantrag machen, und seine Familie wird euch ein sehr komfortables Leben ermöglichen.« 

»Meinst du?« 

»Ja. Sie werden alles tun, was getan werden muß. Ein Haus kaufen. Ihn geschäftlich etablieren. Sie sind so.« Sie hob die Ruder. »Glaubst du, er möchte in Surry Crossing leben?« 

»Ich weiß nicht. Er spricht immer mal wieder davon, sich als Profifootballspieler zu verpflichten. Ich weiß es wirklich nicht.« 

»Herzchen, ich denke, er wird alles tun, worum du ihn bittest. Ich bin zwar nicht Bunny, aber ich kann dir etwas von meiner schwer errungenen Weisheit in puncto Männer mitgeben. Du mußt frühzeitig um die großen Sachen bitten, solange er noch bis über beide Ohren in dich verliebt ist, solange er sich noch beweisen muß.« 

»Mom.« Vic war erstaunt, dies von ihrer Mutter zu hören. 

»So ist es nun mal. Im Laufe der Zeit nimmt er dich mehr oder weniger als selbstverständlich. Er liebt dich, das schon, sofern es eine gute Ehe ist, aber das Bedürfnis, der Ritter in glänzender Rüstung zu sein, kommt ihm abhanden.« 

»Wahrscheinlich.« Vic beugte sich zu ihrer Mutter vor. »Manchmal denke ich, daß ich überhaupt nichts über die Männer weiß. Aber wenn ich das Wort Ehe höre, dann höre ich eine Stahltür hinter mir zufallen.« 

»Das ist ganz natürlich.« 

»War es bei dir auch so?« 

»Ob ich es so empfunden habe?« R. J. schüttelte den Kopf. »Ich war total verschossen in deinen Vater. Ich hab keine Stahltür gehört, aber natürlich mußte ich mich fragen, was da auf mich zukam. Was würde die Zukunft bringen? Solche Sachen. Wir hatten keinen Penny. Mom und Dad konnten uns ein Dach über dem Kopf bieten, aber sie waren selbst nicht allzu reichlich mit Geld gesegnet.« 

»Aber eine Stahltür hast du nicht gehört.« 

»Nein.« 

»Tante Bunny sagt immer, es ist genauso leicht einen reichen Mann zu heiraten wie einen armen«, zitierte Vic ihre Tante. »Wenn eine Tür zufällt, dann sollte es sich wenigstens lohnen«, setzte sie nachdenklich hinzu. »Was willst du wegen Dad unternehmen?« 

»Ich kann auf keinen Fall zulassen, daß er Land verkauft. Ich muß ihn dazu bringen, Surry Crossing auf meinen Namen zu überschreiben. Er wird’s tun, glaube ich. Es wird ihm nicht leicht fallen. Männer sind ja so zartbesaitet.« 

Das konnte Vic nicht verstehen. Sie hatte diese Ansicht in mehreren Variationen von anderen Frauen gehört, allesamt älter als sie. Die Männer schienen ausgesprochen stark zu sein. Wieso wurden sie mit solchen Schicksalsschlägen nicht fertig? Es ergab keinen Sinn. Waren sie wahrhaftig zartbesaitet, oder hielten die Frauen sie in diesem Zustand, um sie beherrschen zu können? Sie wollte nicht mit ihrer Mutter darüber diskutieren. Sie kannte R. J. und wußte, sie war keine Frau, die sich anpaßte. R. J. begegnete allen, ob Mann, Frau oder Kind, offen und ehrlich. 

Als R. J. zum Ufer zurückruderte, sagte Vic leise: »Ich habe vieles für selbstverständlich gehalten, Mutter, und ich habe vergessen, dir zu danken.« 

»Herzchen, du bist zweiundzwanzig.« R. J.s schöne Stimme klang froher. »Damals habe ich auch vieles für selbstverständlich gehalten. Aber ich danke dir.« 

»Was sagt Großmama Catlett immer? ›Das Leben an sich.‹« Vic zog das Wort »Leben« dermaßen in die Länge, daß sie in derselben Zeit leicht vier Silben hätte aussprechen können, eine gelungene Imitation der alten Dame. »Ich bin dabei, etwas über das Leben an sich zu lernen.« 

»Ich auch.« Nach einem warmen, kristallklaren Septembertag, wie er nicht schöner hätte sein können, fuhren die drei jungen Frauen zurück nach Williamsburg. Mignon vermißte sie schon, noch bevor sie am Briefkasten an der Landstraße vorbei waren. R. J. legte den Arm um ihre Jüngste und gab ihr zur Aufmunterung eine Fahrstunde. 

In der Stadt setzte Vic Jinx ab. Jinx lud sie und Chris für Mittwochabend zum Essen ein. Da am kommenden Wochenende ein Auswärtsspiel stattfinden würde, hatte Vic »dienstfrei«, wie sie es nannte. Jinx meinte, sie sollten alle wieder nach Surry Crossing fahren. 

Vic lachte und dankte ihr für die Einladung; dann fuhr sie Chris zu ihrem Haus und hielt in der Zufahrt. 

»Du hättest bei dir drüben parken können. Ich wäre zu Fuß gegangen.« Chris lächelte, als sie die Tür aufmachte. »Danke. Ich hatte viel Spaß. Ich könnte auf der Stelle wieder umkehren.« 

»Nächste Woche. Jinx hat uns eben eingeladen.« 

Chris beugte sich zu ihr hinüber, hielt inne, stieg dann aus. »Du weißt ja, wo ich wohne, komm einfach rüber, wenn dir danach ist.« 

»Du auch.« Vic hätte am liebsten den Motor abgestellt, um Chris nach oben zu folgen, aber ihr war klar, daß sie besser daran tat, sich bei Charly zu melden. 

Sie fuhr zu seinem Wohnheim. Die Footballspieler wohnten ungeachtet der Jahrgänge zusammen und aßen im Speisesaal gemeinsam an einem gesonderten Tisch, wo ihnen speziell zubereitete Mahlzeiten zur Steigerung der Kondition verabreicht wurden. Charly paßte das überhaupt nicht in den Kram, aber der Trainer fand, es fördere die Kameradschaft. Was nur zum Teil stimmte. Ein Übermaß an rotem Fleisch, Vitaminen und den von einigen Spielern verbotenerweise konsumierten Steroiden erzeugte eine explosive Mischung männlicher Hormone. 

Vic parkte, ging zum Haupteingang und klopfte. Im Eingangsbereich durften sich Frauen aufhalten, aber nicht in den Zimmern. Der Trainer meinte, die Isolierung würde den Jungs das Bumsen erschweren. Da hatte er Recht. Er vertrat die alte Theorie, daß Sex vor einem Spiel einen Mann seines Wettkampfdrangs beraubte. Allerdings war wissenschaftlich längst bewiesen, daß das genaue Gegenteil zutraf. Sex steigerte die Testosteronanteile. Vielleicht war es ganz gut, daß er der alten Theorie anhing, weil sonst womöglich eine Reihe von mannstollen jungen Schönheiten als Trainingshilfen engagiert worden wäre. 

»Charly!«, brüllte Tareq Nassar, als er Vic hereinließ. 

Tareq, ein Cornerback, drahtig und hager, bildete einen starken Gegensatz zu Orion Chalmers, dem rechten Guard, der in einem Sessel in der Eingangshalle lümmelte. Orion sah aus, als hätte er sich an einer Tankstelle mit Luft voll gepumpt. 

Charly erschien. »Vic.« Er schloß sie ungestüm in die Arme. »Komm, laß uns spazieren gehen. Bloß weg von diesen Tieren.« 

Die Männer in der Eingangshalle johlten, einige pfiffen anerkennend. 

Draußen im Zwielicht bemerkte Vic Charlys Beine. Er trug Bermudashorts. »Herrje, du siehst aus wie ein Dalmatiner.« 

»Die haben hart zugeschlagen.« Er nahm ihre rechte Hand, als sie über den Campus schlenderten. 

»Mom, Dad, Mignon und Tante Bunny lassen grüßen. Oh, Tante Bunny hat wieder bei den Clubmeisterschaften gewonnen. Der Pokal gehört ihr.« 

»Super.« Er rieb seine Nase an ihrem Kopf. »Und du siehst super aus. Ich hab dich vermißt.« 

»Ich hab dich auch vermißt.« Sie mochte seinen Geruch, sein Aftershave, das, nicht zu kräftig, seinen eigenen Geruch ergänzte. 

Die Leute winkten ihnen zu, als sie daherschlenderten, einer halb an den anderen gelehnt, der Inbegriff der jungen Liebe. Er schilderte das Spiel, die Ausbrüche des Trainers im Umkleideraum, die überwiegend den Defense-Linespielern galten. Sie erzählte ihm von Mignons durchstochenen Ohren, von Edward Wallaces mit Schrotkugeln gespicktem Hinterteil. Sie erzählte ihm nicht, wie schlimm es mit dem Geld stand, erwähnte auch nicht die überwältigende Anziehungskraft, die Chris auf sie ausübte. 

Ihn zu sehen war eine Erleichterung für sie, seine Vertrautheit beruhigte sie. Neben Jinx war Charly ihr bester Freund. 

Doch die Empfindungen, die Chris entfachte, die reine Lust, so etwas hatte sie bei Charly nie gespürt. Bei ihm fühlte sie körperliche Anziehung, Glück, Wohlbehagen und Vertrauen. Als sie mit ihm spazieren ging, war ihr, als könnte sie endlich Atem holen, als hätte sie seit Freitagnachmittag nicht mehr tief durchgeatmet. Sie wußte auch, daß alles war wie vorher, daß nur sie selbst irgendwie verändert war. Sie zwang sich, sich auf das, was er sagte, zu konzentrieren. 

»… dabei haben wir erst Mitte September!« Er hob die Stimme. »Sie plant schon voraus, sie sagt, Thanksgiving ist so wichtig für Onkel George, seit Nana tot ist.« Er wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, als würde er ein Insekt verscheuchen. »Sie hat gequasselt und gequasselt. Als Kompromiß werde ich Thanksgiving zu Hause sein, in Familie machen, aber am Abend komm ich rüber zu euch. Als Nachtischbesuch sozusagen.« 

»Du wirst mein Nachtischbesuch sein.« Sie blieb stehen und küßte ihn auf seine weichen Lippen. 

»Ein schöner Gedanke.« Er umarmte sie, ließ sie los. »Hey, Vic, ich komm um vor Hunger.« 

»Haben sie dir nichts zu essen…?« 

Er unterbrach sie. »Doch, aber ich bin am Verhungern. Vielleicht hab ich ’nen Bandwurm.« 

»Nee. Du mußt dich für die vielen Muskelrisse entschädigen, die vielen blauen Flecke. Du siehst wirklich wie ein Dalmatiner aus.« 

»Ich frag mich, ob ich nicht ein echtes Arschloch bin. Ich liebe meine Mutter, aber sie treibt mich zum Wahnsinn.« 

»Charly, sie ist…«, Vic wägte ihre Worte, »… eine beherrschende Frau.« 

»Allerdings.« Er nahm wieder ihre Hand und machte dann zwei Schlenkerschritte nach rechts, gefolgt von zweien nach links. 

Charly war schrecklich gern mit Vic zusammen. Er hatte das Gefühl, ihr alles sagen zu können, ohne daß sie ihn verurteilen würde. Er hatte sich noch bei keinem anderen Menschen so frei gefühlt. Sie brachte ihn zum Lachen. Sie ließ ihn wünschen, ein besserer Mensch zu sein, damit sie stolz auf ihn sei. Er lauschte gern ihren Geschichten von Surry County, ihrer Einschätzung der Leute. Er staunte oft über ihren Scharfblick, der treffend war. Charly war von ihnen beiden der bessere Redner, und sie zog ihn damit auf, daß er der ideale Politiker sei. Ein Gouverneursposten wäre nicht das Schlechteste, doch er wollte viel Geld verdienen. In der Politik verdient ein Mann nicht richtig viel, er muß vielmehr eigenes Geld mitbringen. Was immer die Zukunft bereithielt, er stellte sich Vic an seiner Seite vor. Und obwohl er eine Menge erben würde, wollte er selbst Geld verdienen. Vic sollte stolz auf ihn sein. Das Klackklackklack ihrer Absätze auf dem glänzenden schwarzen Fußboden des Autohauses sandte eine Einladung aus. Hojo wiegte sich verführerisch auf den offenen halbhohen Riemchensandaletten. 

Das geschwungene Empfangspult erinnerte Hojo an die Kommandobrücke eines Schlachtschiffs. Sie liebte es, ihren Posten einzunehmen. Da sie weit über Bodenhöhe saß, konnte sie auf die Verkäufer hinuntersehen und sich insgeheim über die leuchtenden kahlen Stellen auf ihren Köpfen lustig machen. Sie fühlte sich über alle erhaben. 

Sie stieg zu ihrem Platz hinauf, nahm einen Drehbleistift und notierte Verkaufszahlen. Empfangsdame zu sein hatte seine Vorteile, einer davon war, daß es wenig Streß gab. Aber sie war nicht dumm. Sie wußte, Verkäufe waren Geld wert. Ihr Gehalt mochte wohl ein bißchen steigen, aber sie würde nie eine Provision einstreichen, wenn sie auf ihrem Hintern saß und den Laden überblickte. Still und heimlich befaßte sie sich mit dem Geschäft und den Produkten. Sie wollte der erste weibliche Autoverkäufer bei McKenna-Dodge/Toyota werden. 

Die Eingangstür ging auf. Hojo schenkte Bunny und J.R. ein strahlendes Lächeln. Wie die meisten Frauen musterte sie unwillkürlich R. J. deren dezente Art sich zu kleiden perfekt zu ihr paßte. Hojo hing dem festen Glauben an, mehr sei mehr. Dennoch bewunderte sie R. J. da sie begriff, daß R. J. ihren Stil gefunden hatte und dabei blieb. Hojo sah sich noch als im Fortschritt begriffen, und mit fünfundzwanzig glaubte sie daran, daß sie Fortschritte machen konnte und würde. 

»Guten Morgen, Mrs. McKenna, Mrs. Savedge.« 

»Morgen, Hojo.« Bunny lächelte nicht, als sie zur Rückseite des erhöhten Empfangsbereiches ging und die drei Stufen hinaufstieg, die zu Hojo auf das Podest führten. 

Hojo deckte ihre Papiere automatisch mit dem Unterarm zu. R. J. blieb unten stehen. 

»Hojo, Sie haben Mignon Ohrlöcher gestochen, stimmt’s?« Bunny verschränkte die Arme. 

»Mit einer Nadel und Eiswürfeln. Sie hat kein bißchen gejammert.« Hojo lächelte. 

»Wie kamen Sie dazu, so etwas zu tun?« Bunny gefiel sich darin, gegenüber den Angestellten einen strengen Ton anzuschlagen, ob es ihnen paßte oder nicht. 

»Sie hat mich darum gebeten.« In Hojos Amethyst-Ohrringen spiegelten sich die Lichter der Deckenschiene. 

»Sie ist erst fünfzehn«, blaffte Bunny. 

»Das hab ich nicht gewußt. Sie ist ein großes Mädchen.« Hojo ließ sich von Bunny nicht einschüchtern. 

»Sie ist groß«, bestätigte R. J. »Hat sie nicht gesagt, warum sie wollte, daß Sie es machen? Die meisten Mädchen gehen doch wohl ins Einkaufszentrum, um sich die Ohren mit so einem Dingsda durchstechen zu lassen, ich weiß nicht, wie nennt man das, Pistole? Da hätte sie allerdings ihren Ausweis vorzeigen müssen, und das mag erklären, warum sie zu Ihnen kam.« 

Hojo stand auf und beugte sich zu R. J. hinunter. »Mrs. Savedge, sie hat gesagt, daß ihr meine Ohrringe gefallen und daß sie die Ohren von Courtney in der Schule gesehen hat, deshalb wollte sie, daß ich es mache.« 

Courtney, sechzehn Jahre alt, war eine Klasse über Mignon. 

»Das zeugt von schlechtem Urteilsvermögen.« Bunny ließ die Arme sinken. 

Hojo atmete ein, zählte bis drei und antwortete dann gelassen: »Ich wußte nicht, daß Mignon erst fünfzehn ist, und ich wußte nicht, daß Mrs. Savedge dagegen war, daß sie sich Ohrlöcher stechen läßt.« 

»Bunny, die Erklärung genügt mir.« R. J. sah aus dem Fenster auf die neuen Transporter, die glänzten wie bunte Gummibärchen. »Hojo, wir haben Ihnen diese Fragen gestellt, um zu erfahren, ob Mignon mir die Wahrheit gesagt hat. Das hat sie.« 

»Wie geht’s ihren Ohren?«, fragte Hojo eine Spur zu beflissen. 

»Gut. Vic und ihre Freundin Chris haben ihr Goldstecker gekauft. Sie sieht wirklich niedlich aus. Ich wollte, daß sie wartet, bis sie sechzehn ist, das ist alles. Sie haben nichts Unrechtes getan. Mignon versteht es, die Leute um den Finger zu wickeln.« 

»Sie ist der reinste Wirbelwind.« Hojo beugte sich weiter hinunter, ihre Brüste berührten die Pultplatte. »Vic ist so ruhig, und Mignon sprudelt nur so über.« 

Bunny stieg wieder hinunter. »Bin gleich zurück, R. J.« Sie ging in Dons Büro, das voll gehängt war mit Fotografien von Bunny als Siegerin bei diversen Golfturnieren und von Don, der Seglerfische und Barrakudas in die Höhe hielt, die er alljährlich im Januar während seiner Flucht nach Florida gefangen hatte. 

»Mmm, mmm, mmm.« Hojo sang die Laute halb, drei lange Töne, die weniger von Mißbilligung als von Belustigung kündeten. 

R. J. zeigte auf einen feuerwehrroten Dodge-Halbtonner und lächelte zu Hojo hinauf. »Ein schönes Stück.« 

»Wir sollten Fotos für Anzeigen aufnehmen. Sie würden ein prima Model abgeben. Sie und Vic könnten Werbung machen, verstehen Sie, so wie in dieser Mutter-Tochter-Reklame für Seife und so.« 

»Hojo, das haben Sie nett gesagt.« 

Hojo ging die Stufen hinunter und trat zu R. J. um den Transporter zu bewundern. »Sie hält ihren Mann an der kurzen Leine.« 

R. J. die sich hütete, mit einer Angestellten ihre Schwester zu kritisieren, sagte: »Sie redet eben gern in der Firma mit. Hat einen guten Geschäftssinn.« 

»Mr. McKenna sagt, wenn jemand die Mercedes-Konzession an Land zieht, dann Bunny.« Hojo hob ihren Rockzipfel, um damit einen Fingerabdruck auf der Glasscheibe abzuwischen, wobei sie noch mehr von ihrem durchtrainierten, femininen Körper sehen ließ. »Er sagt, Bunny möchte einen Mercedes fahren, aber solange wir nur Dodge und Toyota führen, kann sie nur diese Marken fahren.« 

»Bunny würde am Steuer eines silbernen SL mit offenem Verdeck einfach super aussehen.« 

»Würden wir das nicht alle?« Hojo lachte. »Sie hatten bestimmt viel Spaß als Schwestern.« 

»Spaß haben wir immer noch.« 

»Ich meine, in der Schule und so.« 

»Ja. Bunny war schon immer schlau. Sie war mit allen Wassern gewaschen. Ich habe mich mehr oder weniger mühsam durchgeschlagen. Sie ist viel klüger als ich«, sagte R. J. neidlos. 

»Aber Sie sind so schön…« Hojo unterbrach sich und setzte flugs hinzu: »Und klug. Ich hab nie jemanden was anderes sagen hören, als daß Sie klug sind, Mrs. Savedge. Die Leute haben Respekt vor Ihnen und sie wissen, daß das Leben für Sie nicht immer leicht war.« 

»Leicht ist es für keinen.« R. J. lächelte; sie wünschte, sie könnte ein Taschentuch nehmen und Hojo eine Portion Schminke aus dem Gesicht wischen. 

Bunny erschien wieder. »Laß uns losdonnern.« 

Wie aufs Stichwort krachten Donnerschläge, bumm, bumm, bumm, wie das Wummern einer fahrenden Planierraupe, ein Krachen nach dem anderen. 

»Wo kommt das denn her?« Hojo rannte zu der Tür, die nach draußen führte. 

Der klare, blaue Osthimmel bildete einen starken Kontrast zu dem dunklen, blauschwarzen Westhimmel, an dem sich Wolken zusammenzogen. 

Bunny und R. J. gingen hinaus zu Bunnys Auto. »Mannomann – wir schaffen es noch gerade rechtzeitig nach Hause.« Der Regen ergoß sich schon über Williamsburg, wusch die Schindelhäuser im alten Stadtzentrum sauber, spülte den Staub von dem großen schmiedeeisernen Tor zum Abgeordnetenhaus, durchtränkte die kadmiumgelben und roten Ringelblumen, die Chrysanthemen in allen Farben, die hohen Zinnien. 

Maria, die jungfräuliche Muttergottes, schien zu weinen, als der Regen ihr heiteres Gesicht hinabrann. Vic und Chris standen auf dem gepflasterten Gehweg; der Rasen war schon durchweicht. Sie hatten sich nach der letzten Vorlesung des Tages getroffen. 

Der Regen lief Chris den Nacken hinunter, das Rückgrat entlang, aber sie lachte. »Deine Führung durch Williamsburg ist originell. Du läßt die alten Gebäude aufleben.« 

»Geschichte ist wichtig. Diese Marienstatue zum Beispiel erfüllt dir einen Wunsch, wenn du ihn während eines Gewitters äußerst.« Vic nahm Chris’ Hand und zog sie zum Eingang von St. Bede, der durch ein Vordach geschützt war. 

Ein Donnerschlag ertönte, gefolgt von rosa Licht. Sie konnten das Kreischen und Gelächter der Leute auf der Straße hören, die zu ihren Autos liefen, sich in Hauseingängen unterstellten. 

»Der war nahe.« Chris blinzelte und drückte sich an Vic. 

Vic legte ihren Arm um Chris’ klatschnasse Schultern und zog ihren Hals zu sich heran. Sie beugte sich leicht über sie. »Der Nächste dürfte direkt über uns sein.« Sie ließ Chris kurz los und probierte, ob die Eingangstür offen war. Sie ging auf. Triefend traten sie ins Vestibül, gerade als ein greller Blitz in den Blitzableiter auf dem Gebäude neben dem kleinen gepflegten Rasen einschlug. 

Die Temperatur fiel. Beide schauderten, die Opferlichter in kleinen roten Manschetten waren die einzige Beleuchtung, weil der Strom ausgefallen war. Außer ihnen war niemand in der Kirche. 

»Wir tropfen den ganzen Fußboden voll«, sagte Chris, zu deren Füßen sich Wasserpfützen bildeten. 

Wieder ein Donnerkrachen, sie fuhren zusammen und drängten sich lachend enger aneinander. »Bin ich froh, daß die Tür offen war.« Vic legte ihren Arm wieder um Chris. 

»Ich auch.« 

»Eben war der Himmel noch klar, und in der nächsten Sekunde kam Wind auf.« Vic beobachtete für ihr Leben gern Gewitter über dem James. »Ist dir schon mal aufgefallen, wie viele Sorten Regen es gibt?« 

»Stürmischer Regen, sanfter Regen.« 

»Es gibt Regen mit Tropfen, die hier und da fallen, dicke Tropfen wie nasse Tupfen. Dann gibt es Regen, bei dem das Wasser fällt wie ein Perlenvorhang, stetig, silbern. Manchmal fällt der Regen sanft, dann stark, dann wieder sanft, als hätte er einen Beschleuniger. Ich sehe ihm gerne zu. Ich habe Regen gesehen, der seitwärts auf unser Haus schlug. Im NeunzigGrad-Winkel vom Erdboden. Das ist irre.« 

»Ich mag das Geräusch.« 

»Vor allem auf einem Blechdach.« 

Der Donner grollte, noch nahe, zog aber flußabwärts. 

»Ich weiß nicht, ob ich das schon mal gehört habe«, sagte Chris. 

»Irgendwann wirst du auf der Farm sein, wenn ein Gewitter kommt, dann gehe ich mit dir in den Tabakschuppen. Hört sich an wie diese Kügelchen, die aus Kinderluftgewehren abgeschossen werden, oder wenn es stark regnet, wie Gewehrkugeln. Und da steht man auf der festgestampften Erde und all die Räuchergerüche steigen auf. Gott, riecht das gut.« 

»Ich weiß nicht, ob ich eine Tabakpflanze erkennen würde.« 

Vic, die alles liebte, was wuchs, erwiderte: »Sie sind erstaunlich. Sie werden sehr groß.« Der starke Wind rüttelte an der schweren Tür. Chris drückte sich eng an Vic. »Hast du Angst vor Gewittern?« 

Chris sagte: »Nein… doch, manchmal.« Sie sah Vic fest an. Chris schauderte, und ihr Herz klopfte. 

Vic bekämpfte die Regung, sie zu küssen. Statt dessen legte sie den anderen Arm um sie. »Sobald es aufhört zu blitzen, können wir zum Auto rennen. Ich wollte, ich hätte da ein paar Sachen zum Anziehen drin.« 

»Fahr mit mir zum coolsten Laden. Ich kaufe uns Shorts und Pullover.« 

»Du mußt mir nichts kaufen.« 

»Hey, ich war übers Wochenende bei euch zu Hause. Deine Mutter hat mich mit Essen voll gestopft. Das Wenigste, was ich tun kann, ist dir einen Pullover und Bermudashorts kaufen, bevor wir uns beide vor Kälte den Tod holen.« 

»Heißt das, daß wir uns nackt ausziehen müssen?«, scherzte Vic. 

»Kurz.« Chris stellte sich auf die Zehenspitzen in der Erwartung, daß sie gleich losrennen würden. »Los!« Am liebsten wäre sie im Vestibül stehen geblieben, hätte sich dort auf der Stelle ausgezogen und dann die Arme um Vics großen Körper geschlungen. Sie vermutete, daß die katholische Kirche das nicht gutheißen würde. 

Chris öffnete die Tür. Der Regen, stetig, aber nicht peitschend, hatte die Rinnsteine gefüllt, die überall überliefen. 

Sie stürmten zu dem Impala. 

Vic fuhr weg vom Randstein, an dem Wasser entlang strömte. Überall lagen Blätter und kleine Zweige verstreut. »Bin ich froh, daß die Tür von St. Bede offen war.« 

»Ich auch.« Chris zeigte auf einen entwurzelten Baum. »Wir hätten eine Kerze anzünden sollen, damit sie uns Glück bringt.« 

»Ich glaube, für unser Glück sind wir selbst verantwortlich.« Ein Haufen nasser Kleidungsstücke durchweichte den Fußboden. Vic trocknete sich in der einen Umkleidekabine ab, Chris in der anderen. Die Kabinen waren durch hohe Trennwände abgeteilt. Die Verkäuferin, auch eine Collegestudentin, hatte ihnen Handtücher gegeben. 

Chris kicherte. »Mir ist so kalt.« 

»Zieh dich an. Der korallenrote Pulli wird dich wärmen.« 

Chris zog den Pullover über, stieg in die Jeans und ging dann barfuß auf Zehenspitzen zu Vics Kabine. Sie legte die Hand auf den Türknauf, überlegte einen Moment und kehrte dann zu ihrer Kabine zurück. 

»Wir haben Schuhe vergessen. Ich zieh die Espadrilles nicht wieder an. Meine Füße sind sowieso schon blau verfärbt.« 

»Schuhe sind teuer.« 

»Ich hab doch gesagt, daß ich alles bezahle.« 

»Chris, das kannst du nicht machen.« 

»Und ob ich das kann. Ich kann alles machen. Ich muß ja nicht von Sozialhilfe leben. Bist du fertig?« 

»Ja.« 

Chris öffnete die Tür und trat aus der Kabine. Vic, die sich die Haare zurückgekämmt hatte, trug einen weichen grünen Pullover und eine Levis. 

»Grün steht dir fantastisch. Komm jetzt. Schuhe.« 

Vic sah aus dem Ladenfenster; auf der Scheibe stand bogenförmig der Name CASEY’S. »Wir brauchen Gummistiefel.« 

»Es regnet ziemlich stark.« Sie gingen zur Schuhabteilung. Chris fand ein Paar Gummistiefel, knallgelb. »Ich nehm gelbe, du grüne.« Sie kam zum Sockenstapel und stopfte Socken in jedes Paar Stiefel. 

»Chris, das wird ’ne Menge Geld kosten.« 

»Ich hab dir doch gesagt, laß mich einfach machen.« Chris trug ihren Stapel Sachen zum Packtisch. 

Vic folgte ihr langsam. Sie hatte ein gutes Gespür dafür, was Dinge kosteten, wie schwer Geld verdient war. Und so gern sie Chris hatte, sie wollte ihr nichts schuldig sein. 

Chris gab ihr ein Zeichen, ein bißchen schneller zu gehen. »Hier, während ich bezahle, kannst du unsere nassen Sachen in die Plastiktüte packen. Sie haben doch nichts dagegen, daß wir uns noch eine Tüte nehmen?« 

Die Verkäuferin, ein stupsnasiger Rotschopf, sagte: »Nein. Nehmen Sie zwei.« Die Tür ging auf und durchnäßte Touristen kamen herein. »Ich bin gleich bei Ihnen.« 

»Hätt ich fast vergessen.« Chris warf zwei Kopftücher in die Tüte. Die Verkäuferin kassierte, und sie verließen das Geschäft, flitzten von einer Markise zur anderen, von einem Vordach zum nächsten. 

»Wir werden wieder klatschnaß«, meinte Vic lachend, da der Regen wieder heftiger wurde. 

»Man soll die Kaufkraft einer Frau nie unterschätzen.« Chris griff in ihre Tasche, zückte eine Kreditkarte und öffnete die Tür zu einem Geschäft, das neben Reisegepäck auch bunte Regenschirme führte. Sie kaufte einen grüngelben. 

Draußen spannte sie ihn auf. Sie quetschten sich darunter und hielten ihn abwechselnd. 

»Tut mir Leid, daß ich so weit weg parken mußte. Ich hätte dich absetzen sollen.« 

»Macht doch Spaß. Ich hab viel Spaß mit dir. Ich hab tatsächlich mehr Spaß mit dir als mit sonst irgendwem.« 

»Ah-hm.« Vics Tonfall klang munter, ungläubig. 

»Ehrlich.« 

Sie kamen beim Auto an. 

»Verdammt, ich hab vergessen, ein Handtuch zu kaufen!« Chris stemmte die Hand in die Taille, so daß ihr Ellbogen in den Regen ragte. »So, wo kriegen wir Handtücher her?« 

»Ich fahr dich…« 

»Nein, wir werden naß.« 

»Du hast mich nicht ausreden lassen. Du sitzt hinten.« 

»Ich lasse mich nicht öffentlich mit einer Frau sehen, die einen nassen Hintern hat. Komm, wir verstauen unsere Sachen im Kofferraum, dann können wir irgendwo ein Handtuch kaufen.« 

Das dauerte noch einmal zwanzig Minuten. Endlich saß Vic am Steuer und ließ den Motor an. 

»Wo möchtest du hin?« 

»Ich hab ’nen Bärenhunger. Wo können wir hingehen, wo nicht ein Mordsgedränge ist?« Chris klappte die Sonnenblende herunter, kramte nach dem Kamm in ihrer Handtasche. »Du kennst alle Welt.« 

»Man grüßt sich, mehr nicht. Hamburger? Grillfleisch? Salat? Oder Pseudoessen?« 

»Was ist das denn?« 

»Tofu, Sojasprossen.« 

»Schade, daß wir nicht zu euch gehen können. Deine Mutter ist eine Spitzenköchin. Ich bin nicht so gut wie sie, aber ich kann kochen. Bloß jetzt bin ich zu hungrig, um die Sachen zu kaufen und zuzubereiten. Laß uns irgendwo essen gehen, egal wo. Ich verspreche dir, daß ich bald mal für dich koche. Meine Mutter, die den ›Sorge-der-Woche‹-Preis gewinnen könnte, hat mir kochen beigebracht. Würde ich auf einer Insel stranden, ich könnte Feuer machen und überleben.« 

Dukes war eines der beliebtesten Restaurants der Stadt, aber bei diesem Regen blieben die meisten Leute zu Hause oder in den Wohnheimen. Außer Vic und Chris waren nur noch sechs weitere Gäste im Lokal. 

Als sie ihr gebratenes Hähnchen, die Pommes und den Krautsalat aufgegessen hatten, spürten sie die herrliche Zufriedenheit, die sich bei gefülltem Magen einstellt. 

»Nachtisch?« 

»Kaffee. Ich bin zu satt für Nachtisch«, antwortete Vic. Während sie den Kaffee tranken, erklärte Vic, wo die besten Geschäfte, Restaurants und Bars zu finden waren. Dann stellte sie Chris ein paar persönliche Fragen. 

»In meinem ersten Jahr in Vermont habe ich jedes Wochenende gefeiert. Das hat sich im zweiten Jahr gelegt. Immer dieselben Gesichter. Immer dieselben Geschichten. Ich hatte es satt, mich selbst reden zu hören.« Chris rührte noch etwas Sahne in ihren Kaffee. »Zum Glück hab ich nie so ausgiebig gefeiert, daß meine Zensuren gefährdet waren. Mein Dad hätte mich umgebracht. Bist du viel auf Partys gegangen?« 

»Nein. Sobald mehr als acht Personen zusammen sind, hab ich das Gefühl, einen Job erledigen zu müssen. Ich muß mit allen reden, muß der Gastgeberin zur Hand gehen. Grauenhaft.« Sie lächelte. »Benimmunterricht.« 

»Hey, so was haben wir in York auch. Wir nennen es bloß Tanzschule. Ich mußte da hin.« 

»Sport. Ich hab immer Sport getrieben.« Vic umfaßte mit ihren langen, anmutigen Fingern die Kaffeetasse. »Das hat dem letzten bißchen Lust auf Geselligkeit, das mir noch geblieben war, den Rest gegeben.« 

»Golf?« 

»Nein, das überlasse ich Tante Bunny. Baseball. Baseball hab ich geliebt, und dann kam ich an den Punkt, wo Mädchen nicht Baseball spielen durften. Ich meine, ich konnte im Sommer mit den Jungs spielen, aber in der Schule war nur Softball erlaubt. Deshalb hab ich mit Tennis angefangen, das war okay. Hockey. Lacrosse. Leichtathletik. Ich hab alles ausprobiert. Leichtathletik mochte ich am liebsten, aber Mutter und Tante Bunny sagten immer, der Hundertmetersprint bringt auf Dauer nichts.« 

»Ich dachte, du und Jinx spielt Lacrosse für William and Mary.« 

»Stimmt. Jinx. Ich tu’s für Jinx. Ich würde genau so gern Tennis für Mary spielen, aber nicht für William.« Sie lachte. 

»Ich war früher Rückenschwimmerin. Schwimmtraining mit blonden Haaren ist keine gute Idee. Deine Haare färben sich grün.« 

»Wie punkig.« 

Sie lachten. Bald darauf zahlten sie, jede für sich, und rannten zum Auto. 

Der Regen auf der Windschutzscheibe und das Hin und Her der Scheibenwischer waren die einzigen Geräusche im Wagen. Die durch den Regen verwischten Scheinwerferlichter der Autos verstärkten das Gefühl der Intimität in dem Impala. 

»Jetzt sehe ich, was du damit meinst, daß jeder Regen seinen eigenen Charakter hat«, erklärte Chris, als Vic in Chris’ Zufahrt einbog. »Möchtest du mit raufkommen? Wir können unsere nassen Sachen waschen. Ich kann die Waschmaschine und den Trockner benutzen.« 

»Hast du ein Glück.« Vic mußte mit ihrer Wäsche in den Waschsalon. 

Sie stiegen aus und liefen ins Haus. Chris ging voraus zur Waschmaschine, sortierte frohgemut ihre durchweichten Sachen und belud die Maschine. Dann gingen sie die Treppe zu ihrem Apartment hoch. Sie zündete Kerzen an, statt die Lampen anzuknipsen. 

»John Coltrane, ›A Love Supreme‹? Bob James? David Sanborne? Oder…?« 

»Den Regen. Ich möchte am liebsten dem Regen zuhören.« Vic setzte sich aufs Sofa. 

»Ich mach mal lieber die Heizung an. Kaum zu glauben, wie rauh das Wetter ist.« 

»Ende September. Der Jahreszeitenwechsel. Man kann nie wissen. Ich liebe diese Zeit. Als ich klein war, war ich manchmal draußen auf dem Fluß; Tante Bunny hatte ein Segelboot. Wir waren draußen und binnen Sekunden wurde das Wasser kabbelig, die Wolken wälzten sich herab. Wunderbar.« 

»Wo du lebst, ist es wunderbar.« Chris setzte sich neben sie. »Die Savedges sind wunderbar.« Sie lehnte sich an die große geschwungene Armlehne des Sofas, streifte ihre Gummistiefel ab und legte die Füße aufs Sofa. »Zieh doch deine auch aus. Mach’s dir gemütlich. Weißt du, der Besuch bei euch war…«, Chris rang um die richtigen Worte, »… wie ein Blick in eine andere Welt. Eine glückliche Welt.« 

»Wir sind alle ein bißchen irre, das mußt du berücksichtigen.« 

»Ihr seid eine glückliche Familie. Wir nicht.« Chris stellte das nüchtern fest. »Mom und Dad wahren den Schein. Mom ist furchtbar kritisch. Das Leben muß nach ihrer Pfeife tanzen. Sie ist eine Perfektionistin, und sie macht uns Übrigen das Leben schwer.« 

»Aber sie liebt dich.« Vic konnte sich nicht vorstellen, eine Mutter zu haben, die sie nicht liebte. 

»Mutter möchte ein Ebenbild von sich. Sie möchte den Tisch exakt auf ihre Art gedeckt, den Thermostat auf zwanzig Grad, die Uhr auf die richtige Zeit gestellt haben, nicht eine Minute vor oder nach. Wenn ich das alles tue und allem zustimme, was sie sagt, dann liebt sie mich.« Chris lächelte wehmütig. »Meine Mutter ist herrschsüchtig, und sie ist kein sehr glücklicher Mensch.« 

»Und dein Dad?« 

»Er arbeitet schwer. Verdient ’nen Haufen Kohle. Hält es mit ihr aus. Spielt seine Rolle.« Sie schüttelte ein Sofakissen auf. »Eure Familie ist glücklich. Ihr akzeptiert euch gegenseitig. In meiner Familie heißt es ständig, das ist falsch, tu dies, tu das. Deine Mom und dein Dad tragen dir vielleicht was auf, aber hinterher sagen sie dir nicht, wie miserabel du es gemacht hast. Deine Eltern lieben dich. Bei euch zu Hause sein, das ist, ich weiß nicht, es ist wie atmen können.« 

Vic hörte zu, sie wußte nicht recht, wie sie reagieren sollte. »Du kannst uns jederzeit besuchen kommen.« 

Chris warf den Kopf hin und her; ihre Haare flogen herum und fielen dann wieder zurück. Sie waren noch ein bißchen naß. »Denkst du jemals über das Morgen nach? Wer du sein wirst und was du tun wirst?« 

»Manchmal. Vor allem, was ich tun werde. Du?« 

Chris zuckte mit den Achseln. »Ab und an. Manchmal schalte ich ab und manchmal schalte ich an. Ich hab’s satt, mir von allen sagen zu lassen, daß ich das ganze Leben noch vor mir habe. Woher wissen die das? Keiner weiß es. Ich schon gar nicht.« 

Vic lächelte. »Ich vermute, es würde uns den Spaß verderben, wenn wir’s wüßten.« 

»Oder den Schrecken nehmen.« 

»Ich hab keine Angst.« 

»Echt?« Chris, die oft innerlich angespannt war, wunderte sich, wieso Vic das sagen, wieso sie das fühlen konnte. 

»Was passieren wird, wird passieren. Man macht sich und alle anderen verrückt, wenn man versucht, es zu ändern. Ich finde, man muß das Leben akzeptieren. Und sich selbst.« 

»Sich selbst akzeptieren ist vermutlich das Schwerste. Die eigenen Grenzen akzeptieren.« 

Vic betrachtete Chris’ Mund, einen schön geformten Mund mit fein gezeichneten Lippen. »Sich selbst akzeptieren, das ist es vielleicht, was ein gutes Leben ausmacht. Was man kann, erkennt man nur, wenn man weiß, was man nicht kann.« 

»So hab ich das nie gesehen.« Chris lehnte sich wieder an die Armlehne des Sofas. »Die Menschen leben ihr ganzes Leben ohne zu wissen, was sie können. Sie lassen sich treiben. Ich würde verrückt dabei.« 

Vic lachte sie aus. »Das ist es nicht wert. Nichts ist es wert, deswegen verrückt zu werden.« 

»Glaubst du das wirklich?« 

»Ja. Ganze Gesellschaften wurden zerstört, ohne daß die Menschen verrückt wurden. Einige vielleicht, aber die meisten nicht. Rußland. Frankreich während der Revolution. Der Erste Weltkrieg hat eine ganze Weltordnung hinweggefegt. Nach dem Zweiten Weltkrieg lebten die Völker in Europa und Japan in Trümmern. Aber sie lebten.« 

»Siehst du, das ist der Vorteil, wenn man Geschichte als Hauptfach hat. Wer Englisch als Hauptfach hat, liest die Romane, die aus diesen Kriegen entstehen. Da ist natürlich jeder elend oder entfremdet oder sonst was. Vielleicht werden nur unglückliche Menschen Schriftsteller.« 

»Nee. Chaucer. Shakespeare. Ich hab Englisch nicht als Hauptfach, aber ich denke, es gibt unglückliche und glückliche Menschen. So ist das Leben. Da kann man seine Zeit ebenso gut mit den Glücklichen verbringen. Sie sind überall zu finden – sogar in Luftschutzkellern in England während des Blitzkriegs.« 

»Was macht dich glücklich?« 

»Neue Klamotten.« Vic lächelte. »Die neuen Sachen, die du mir gekauft hast.« 

»Das ist einfach.« 

»Der Fluß. Piper. Meine Familie. Und was macht dich glücklich?« 

Chris fiel auf, daß Vic Charly nicht erwähnt hatte. Sie ließ es dabei bewenden. »Schöne Dinge. Ordnung. Schöne Menschen. Du.« Sie wurde rot. 

Ein Gefühl, fast wie Verlangen, ließ Vic zusammenzucken. Sie hörte das gern. Sie war gern mit Chris in einem Zimmer mit Kerzenbeleuchtung, wollte Chris berühren. Wäre Chris ein Mann gewesen, dann hätte sie gewußt, was zu tun war. Sie wollte ihr nicht zu nahe treten. Aber sie traute ihrem Instinkt, und ihr Instinkt sagte ihr, daß Chris sie so sehr begehrte wie sie Chris. 

Chris zog die Beine unter sich und drehte sich zu Vic hin. »Ich glaub, die Wäsche ist fertig.« Sie hielt inne. »Aber das ist mir schnuppe.« 

Chris rutschte zu Vic, lehnte sich an ihre hochgezogenen Knie, beugte sich zu ihr vor und küßte sie auf den Mund. 

Obwohl sie erschrak, erwiderte Vic den Kuß. Sie legte die Hände auf Chris’ Schultern, schlang die Beine um Chris, zog sie zu sich hoch. Sie küßten sich eine halbe Stunde lang. 

Chris biß Vic in den Hals, sie schob ihre Hand unter den neuen grünen Pullover, fühlte den festen Bauch, die dünne Linie zwischen den Bauchmuskeln. Sie bewegte sich hoch zu Vics Brüsten. 

Vic stöhnte. »Du machst mich verrückt.« 

»Hast du nicht gesagt, nichts ist es wert, verrückt zu werden?« Chris biß Vic sanft in die Lippe. 

»Ich nehm’s zurück.« Vic zog Chris den Pullover aus, küßte ihr Brustbein, dann ihre Brüste. 

»Das tut gut. Es tut so gut.« Chris ließ ihre Hand einen Moment sinken, dann umfaßte sie Vics Hals und biß wieder hinein. Sie nahm den runden Halsausschnitt des Pullovers zwischen Daumen und Zeigefinger, zog ihn über Vics Schulter. Sie küßte sie auf die Schulter, dann schob sie den Pullover wieder hoch. Sie griff mit beiden Händen nach unten und zog Vic den Pullover über den Kopf. Sie drückte ihren Körper an Vics; das kühle Fleisch – die Luft im Apartment war noch frisch – war berauschend. 

Chris zog den Reißverschluß von Vics Jeans auf, fuhr mit der Zunge daran entlang. 

Vic griff um Chris herum, legte die Hände hinten auf Chris’ Jeans, fühlte ihren glatten Po, zog sie näher an sich. 

Chris atmete aus. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erregt.« 

»Ich auch nicht.« 

»Komm.« Chris stand auf. Die glatte Haut ihrer Brüste schimmerte im Kerzenlicht. Sie führte Vic ins Schlafzimmer. Sie riß Vics Jeans zu den Knöcheln hinunter und stieg aus ihrer eigenen. Sie schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte darunter. 

Vic schlüpfte neben sie. Sie legten sich auf die Seite und küßten sich. Vic schlang die Arme um Chris’ Taille und ließ sie los, als Chris auf den Rücken rollte und Vic mit sich zog. Sie schlang die Beine um die große Frau. Sie küßte sie leidenschaftlich, fuhr mit der Hand über Vics muskulösen Rücken, überraschte Vic mit ihrer Kraft. 

Schweiß lief zwischen Vics Brüsten. Der Regen schlug an die Fensterscheibe. 

»Vic, Vic, ich bin so erregt, ich kann nicht aufhören.« 

»Sollst du auch nicht.« Vic atmete Spuren von Parfüm an Chris’ Hals ein, einen Duft, den sie nicht identifizieren konnte. 

Chris flüsterte ihr ins Ohr: »Ich komm gleich auf dir.« Sie biß Vic ins Ohr. 

Als Chris stöhnte, ließ Vic sich mitreißen. Sie hatte keine Kontrolle über ihren Körper. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin zur Musik, fühlte zum allerersten Mal die unbändige Freiheit der Lust. Die Welt kam ihr schärfer konturiert und bunter vor, als Vic sich aus Chris’ Apartment und die Treppe hinunter schlich. Sie meinte durch die Kiefernnadeln sehen zu können, wie die einzelnen Regentropfen in winzige Wasserpartikel zerplatzten. 

Der weiße Türsturz über dem Eingang, die sanfte Welle in den Fensterscheiben aus mundgeblasenem Glas, das satte Grün eines jeden Grashalms – die Welt mit ihrem Reichtum und ihrer Schönheit sprang sie förmlich an. 

Sie hatte der tief schlafenden Chris einen Zettel da gelassen. Vic mußte zu einer frühen Vorlesung. 

Als sie zum Campus fuhr, erfreute die Struktur der Backsteingebäude, die im Regen dunkelorange glänzten, ihre Augen. 

Die Gesichter ihrer Kommilitonen fesselten sie. Sie konnte sich nicht auf die Französische Revolution konzentrieren, saß nur da und sah dem Regen zu, dachte zurück an Chris’ Atem auf ihrem Hals, an ihre Hände, ihren süßen Duft. 

Nach der Vorlesung lief sie die Treppe hinunter, hinaus in den Regen. Zwei Menschen wollte sie sehen, Charly und Jinx: Jinx, weil sie mit ihr reden konnte, Charly, weil sie hoffte, sich so zu ihm hingezogen zu fühlen wie zu Chris. Sie hoffte irgendwie, sexuelles Erwachen würde bedeuten, daß sie auch für ihn erwachen würde. 

Sie trat in das Gebäude der naturwissenschaftlichen Fakultät. Sie holte Charly meistens nach der Vorlesung ab. Dann gingen sie ins Stadion und rannten die Stufen hinauf und hinunter. 

»Schönste!« Er stürmte zu ihr. 

»Sag das noch mal.« Sie umarmte ihn, sie wollte seinen Körper fühlen, wollte, daß er den schleichenden Verdacht vertrieb, der ihr in Bezug auf sich selbst im Kopf herumging. Sie brauchte seine Beständigkeit, seine Liebe. 

Er hielt sein Chemiebuch über ihren Kopf. 

»Wenigstens werden wir es kühl haben.« 

»Ich liebe den Regen. Ich liebe jeden einzelnen Tropfen.« 

Er spürte ihr Glück, ein Strahlen, das ihn umfing. »Ich liebe dich.« 

»Das will ich hoffen.« Sie legte ihren Arm um seine schmale Taille. »Ich liebe dich. Ich vergesse es manchmal, vergesse es dir zu sagen.« 

Sie parkte vor der Turnhalle, sie zogen sich in den Umkleidekabinen um und trafen sich auf der Aschenbahn. Gewöhnlich liefen sie vier Runden auf der Bahn und nahmen dann die Stufen in Angriff. Vics unbändige Energie erstaunte ihn. Sie spürte die Anstrengung in ihren Waden erst bei den letzten Stufen. 

Hinterher setzten sie sich auf die unterste Stufe, beide durchnäßt. »Wenn wir uns ausziehen könnten, brauchten wir nicht zu duschen.« Er neigte den Kopf nach hinten, ließ seine Zunge vom Wasser kitzeln. Dann küßte er Vic, während das Regenwasser von ihm tropfte. 

Sie lachte. »Regeln. Wir sollten uns ausziehen und hier im Regen stehen können. Wenn wir zu Hause wären, könnten wir’s.« 

»Dann nichts wie hin.« Er stand auf und zog sie mit sich. 

»Im Ernst?« 

»Ja. Zieh dich um. Laß uns fahren.« 

Fünfzehn Minuten später waren sie im Auto und nach weiteren fünfundvierzig Minuten in Surry Crossing. 

Piper bellte in der Küche, als Vic durch die Tür kam. R. J.s Auto war nicht da, also mußte sie unterwegs sein, Besorgungen machen. 

»Komm.« Vic zog sich aus und legte ihre Sachen ordentlich auf einen Küchenstuhl. »Ich erkläre es Mom, falls sie bald nach Hause kommt.« Sie schnappte sich zwei Handtücher, während Charly sein T-Shirt und seine Jeans auszog. 

Ein schmaler Streifen blonder Haare zog sich über seine Brustmuskeln, das untere Ende des Streifens verlief zu einem Büschel Schamhaare, die einen beeindruckenden Penis umgaben. 

Sie hatten ein Jahr lang geknutscht und gefummelt nach dem Motto ›dran, aber nicht drin‹, aber sie hatten sich noch nie nackt gesehen. 

»Gott, bist du schön. Du bist so schön.« Er konnte kaum atmen; ein Stechen im Kreuz sagte ihm, daß sein Schwanz bald in Habachtstellung gehen würde. 

»Danke, gleichfalls.« Vic nahm die Handtücher vom Tisch, ergriff seine Hand, und sie rannten zum Fluß. 

Piper, die den Regen bis obenhin satt hatte, blieb in der Küche. 

»Herrlich!« Vic lachte, als sie beim Bootssteg ankamen. Sie ließ Charlys Hand los, streckte die Arme aus, blickte zum Himmel hoch. Der James plätscherte an den Steg. 

Charly tat es ihr nach. Das Wasser rann in Bächen über seinen Körper. Er sah auf sein steifes Glied hinunter. »Ich kann das Ding nicht immer unter Kontrolle haben, verstehst du?« 

Sie schlang ihre Arme um ihn. »Warum solltest du auch? Es bedeutet, daß du lebendig bist.« 

»Ich bin lebendig, wenn ich mit dir zusammen bin.« Er küßte sie. Er dachte, wenn er in diesem Augenblick stürbe, würde er als glücklicher Mann sterben. Nun ja, wenn er in sie eindringen könnte, dann würde er als ekstatischer Mann sterben. 

Charly wog neunzig Kilo. Er hatte starke Muskeln, schwere Knochen, ein kräftiges Kinn. Vic spürte seine Brusthaare an ihren Brüsten. Chris wog vielleicht sechzig Kilo bei einer Größe von ungefähr einssiebzig. Ihr Körper hatte einen süßen Geruch. 

Vic fühlte keine brennende Begierde, aber sie fühlte ein Ziehen, eine Wärme. Sie spürte seinen Penis an ihrem Bauch, ein angenehmes Gefühl, seine Hitze, das Pochen. Sie wollte wissen, wie es war, wenn sie sich richtig liebten. Wenn es ihr gefiel, dann war sie vielleicht nicht lesbisch. Das schien ihr logisch. 

Sie griff nach ihm, legte die Hand um seine befriedigende Schwellung. Seine Knie zitterten. 

»Mußt du dich hinsetzen?« Sie lachte. 

»Vic, ich kann nicht atmen. Ich kann nicht stehen. Ich kann nicht denken.« 

»Wenn wir auf der Nordseite des Stegs ins Wasser gehen und Mom nach Hause kommt, sieht sie uns nicht, bevor wir merken, daß sie da ist.« 

»Ich tue alles.« 

Sie ließen sich ins Wasser gleiten, das wärmer war als der Regen. Der weiche Schlamm ringelte sich zwischen ihren Zehen. Der Regen, der jetzt stärker fiel, klatschte auf ihre Haut. Vic fuhr mit der Hand an Charly hinauf und hinunter, sie küßte ihn; dann wälzte sie sich über ihn, aber nicht auf ihn. Er lehnte sich gegen den bemoosten Holzsteg, froh über die Stütze. Trotz des beruhigenden Wassers zitterten seine Beine. 

Sie trieben sich gegenseitig zum Wahnsinn, bis sie ihn bestieg, eine neue Empfindung, und keine unangenehme, als sie sich erst auf seinen beträchtlichen Umfang eingestellt hatte. 

Charly, der im Regen schwitzte, als litte er unter Fieber, flüsterte: »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann.« 

Ihre rechte Hand lag an seinem Nacken, die linke an seinem kräftigen Kreuz. »Nicht – nicht zurückhalten.« 

Er hielt sie ganz fest, war aber so sanft, wie er nur sein konnte. Er ergoß sich binnen sechzig Sekunden. 

Vic fand es schön zu spüren, wie er zum Orgasmus kam. 

Sie wußte, daß sie es in einer anderen Stellung könnte. Diese hier war nicht gerade die leichteste. 

Charly hatte bisher in seinem Leben mit zwei Frauen geschlafen. Die eine war seine Highschool-Freundin; sie hatten es hastig getrieben, wo immer es sich unentdeckt machen ließ. Die andere war seine erste Freundin auf dem William and Mary College, im ersten Studienjahr. Er hatte das Grundlegende gemeistert, aber er wußte, daß es noch eine Menge zu erfahren gab und konnte es nicht erwarten, das alles mit Vic zu erfahren. Aber er hatte eine solche Achtung, eine solche Ehrfurcht vor ihr, daß er nie gedrängt hatte. Zudem besaß Charly ein großartiges Gespür für Menschen. Er wußte, ohne daß man es ihm sagen mußte, daß Vic keine Frau war, die sich zu Sex oder sonst etwas drängen ließ. 

Sie umklammerte ihn, küßte ihn, massierte sein Kreuz, bis er ihr entglitt. 

»Meinst du, daß jetzt welche von diesen kleinen Teilchen im James herumschwimmen?« Sie küßte ihn auf die Wange. 

Er seufzte. »Du fühlst dich so gut an.« Er hielt kurz inne, seine Rückenmuskeln spannten sich. »Vic, ich hab gar nicht dran gedacht, was…« 

»Ich auch nicht. Ich trage die Konsequenzen, falls es welche geben sollte.« Ihr war die unerfreuliche Aussicht in den Sinn gekommen, daß es beim Hetero-Sex null Spontaneität geben durfte. 

Für Vic kam es auf keinen Fall in Frage, die Pille zu nehmen. Sollten andere Frauen ihr hormonelles Gleichgewicht vermurksen. Sie wollte das nicht. Das hieß Kondome kaufen – sicher nicht in Surry County, wo jeder mit jedem schwätzte – oder sich ein Pessar anpassen lassen, was bedeutete, daß man Sex planen oder unterbrechen mußte, um es einzusetzen. 

Mit Chris war aufpassen nicht angesagt. 

»Ich will dich heiraten. Ich werde dich auf alle Fälle heiraten.« Er schauderte einen Moment. 

»Du mußt zuerst fragen.« 

»Das will ich und das werde ich.« Er küßte sie. 

Charly entstammte derselben Gesellschaftsschicht wie Vic, wo man eine Frau nicht einfach bat, einen zu heiraten. Man sprach zuerst mit ihrem Vater. Wenn sie keinen Vater hatte, sprach man mit ihrer Mutter oder einer anderen Autoritätsperson. Die Regeln für korrektes Benehmen hatten jahrhundertelange Umwälzungen in Virginia überdauert. Sie würden sich nie ändern. Der Mann hielt um die Hand einer Frau an, und wenn sie den Antrag annahm, sollte er unbedingt in der Lage sein, für sie zu sorgen. Das konnte Charly glücklicherweise. 

Gaben zwei Menschen sich einfach ohne das ganze schickliche Drum und Dran das Jawort, dann war das ein Armutszeugnis, selbst wenn sie reich waren. 

Sie stiegen aus dem Wasser und gingen zurück zum Haus; der heftige Regen wusch den Flußgeruch ab. Piper grüßte sie schwanzwedelnd. 

Vic wand ein Handtuch um Charly und eins um sich selbst. Dann rieb sie ihn ab und spürte, daß er wieder einen Steifen hatte. 

»Vielleicht kriegen wir’s hin, daß niemand was merkt.« 

Sie rannten die Treppe hinauf, liefen in Vics Schlafzimmer und warfen sich auf ihr breites Bett. 

Sie schlang die Beine um ihn, ganz so wie Chris es nachts zuvor mit ihr gemacht hatte. Der Höhepunkt war harmonisch. Charly kam im selben Augenblick wie sie; sie war dankbar, daß er es so lange ausgehalten hatte. 

Er stützte sich auf die Ellbogen. »Welchem Umstand verdanke ich dieses denkwürdige Ereignis?« 

»Ich hatte keine Lust mehr, noch länger zu warten.« Sie küßte ihn wieder. »Komm, laß uns duschen.« Als sie aufstand, lief sein Sperma aus ihr heraus. »Erstaunliches Zeug.« Sie lachte. 

Ein wenig tropfte noch aus seinem Penis. Er wischte es mit dem Finger ab. »Gibt es Anstandsregeln für Körperflüssigkeiten?« 

»Ich denke, wir lecken uns entweder sauber, wischen es ab oder waschen es weg. Davon haben sie mir im Benimmunterricht nichts gesagt. Ist bloß ’ne Vermutung.« 

Sie duschten, liefen nach unten und zogen sich an. 

Vic hatte gerade den Kühlschrank aufgemacht, als R. J. und Bunny hereinkamen. Nach einer stürmischen Begrüßung zog Bunny ein neues Fernglas aus einer glänzenden blauen Einkaufstüte. 

»Zeiss zehn mal sechsundfünfzig. Damit kann ich nachts sehen.« 

»Das ist ja Spitze, Tante Bunny.« 

»Fragt nicht, was es gekostet hat.« Bunny reichte Charly das Glas. Als niemand fragte, fügte sie hinzu: »Ein Vermögen.« 

»Das kann man wohl sagen.« R. J. ging zum Kühlschrank. »Hungrig? Dumme Frage. Setzt euch hin, alle miteinander. Ich werde ein kulinarisches Wunder vollbringen.« 

»R. J. ich esse jeden Krümel, den du mir vorsetzt.« Bunny nahm das Fernglas wieder an sich, nachdem auch Vic es begutachtet hatte. »Ist es nicht einmalig? Ich würde ja sagen, guck mal durch, aber der Regen…« Bunny stand auf, hielt sich das Fernglas an die Augen. »Ich kann sogar bei diesem Wetter sehen. Oh, es ist einfach das Beste, das Allerallerbeste. Hier, Charly.« 

Er stand auf, um durch das Glas zu sehen. »Donnerwetter, Mrs. McKenna, damit könnten Sie sich bei der Antiterroreinheit melden.« 

Während sie plauderten, bereitete R. J. das Mittagessen für sie zu. Sie liebte es, Leute zu beköstigen. Im Nu hatte sie kaltes Roastbeef, einen Laib frisches Weizenvollkornbrot, Kartoffelsalat, Mayonnaise, Senf, saure Gurken und gefüllte Eier aufgetischt. 

»Mom, du mußt geahnt haben, daß wir kommen.« 

»Zufällig hatte deine Schwester hier gestern Abend eine Versammlung ihres Pep-Clubs, nur die Funktionäre, und das hier sind die Reste. Sie kann prima organisieren.« 

Bunny legte immer wieder ihre Gabel hin und griff nach dem neuen Fernglas. Sie konnte die Hände nicht davon lassen. »Oh, ich bin hin und weg. Ich werde Don die Rechnung nicht zeigen. Ich hab’s von meinem eigenen Konto bezahlt.« 

»Charly, wir haben dich letztes Wochenende vermißt, und ich nehme an, dieses Wochenende werden wir dich wohl wieder vermissen«, sagte R. J. 

»Es ist immer ein Vergnügen, Sie bei den Spielen dabei zu haben, Mrs. Savedge.« 

»Vielleicht fahren wir übernächstes Wochenende alle zusammen zu einem Spiel hinüber. Dann kannst du hinterher mit uns zurückfahren und den Rest des Wochenendes hier verbringen.« 

»Das wäre super.« Er lächelte. Er mochte R. J. gern und Bunny auch. Er hatte sie den Sommer über ein bißchen näher kennen gelernt, als er mit ihr und Frank Savedge Golf gespielt hatte. 

»Was habt ihr getrieben, ihr zwei?« Bunny hoffte, sie würde eine ausweichende Antwort bekommen, irgendwas, das ihre Fantasie beflügelte, da Don sie in letzter Zeit nicht mehr beflügelte. 

»Wir wollten im Regen in den Fluß springen«, sagte Charly. 

»Oh. Vorsicht, ihr zwei – man kann nie wissen, was da drin rumschwimmt«, warnte Bunny. 

»Du hast ja so Recht, Tante Bunny«, stimmte Vic ihr zu und lächelte. »Herrgott, Vic, das muß man dir lassen, du machst keine halben Sachen.« Jinx saß in ihrem Wohnzimmer, das mit gerahmten Postern von impressionistischen Gemälden dekoriert war. 

Wegen seiner abendlichen Ausgangssperre hatte Vic Charly vor seinem Wohnheim abgesetzt. Sie hatte zudem Chris angerufen, sobald sie durch Jinx’ Tür getreten war, und ihr gesagt, sie hätte nach Hause gemußt, jetzt sei sie bei Jinx und sie würden sich morgen nach den Vorlesungen sehen. Dann plumpste sie wie eine abgeschossene Ente in einen Sessel und erzählte Jinx alles haarklein. 

»Was soll ich jetzt tun?« 

»Es genießen.« Jinx lachte. Sie hatte Kaffee gemacht, stand auf, um einzuschenken und kam mit zwei großen Bechern zurück. »Hier, Koffein klärt dein getrübtes Hirn.« 

»Ich glaube, es ist für immer getrübt.« 

Jinx setzte sich ihrer besten Freundin gegenüber. »Und keiner von beiden weiß vom anderen?« 

»Nein. Doch, Chris weiß natürlich von Charly. Sie weiß nur nicht, daß ich mit ihm geschlafen habe.« 

Homosexualität würde ihren Preis von Vic fordern; das tat sie bei allen. Jinx hegte keine Abneigung dagegen, aber sie erkannte, daß es ein kompliziertes Leben war. 

»Liebst du Charly?« 

»Was gibt’s da nicht zu lieben?« 

»Liebst du Chris?« 

»Das ist es ja eben, Jinx. Ich kenne die Frau kaum. Aber ich kann nicht in ihrer Nähe sein, ohne ihr die Kleider vom Leib reißen zu wollen. Stürmischer Sex.« 

Jinx legte die Füße auf die Kiste, die als Couchtisch diente. »Bevor das passiert ist – hattest du da schon mal mit dem Gedanken gespielt, mit einer Frau zu schlafen?« Vic schüttelte den Kopf. Jinx fuhr fort: »Ich dachte immer, Teeney Rendell wär in dich verknallt.« 

Teeney Rendell, ein hübsches Mädchen, ein Jahr jünger als Vic, war ihr während der Highschoolzeit auf Schritt und Tritt gefolgt wie ein Hündchen. 

»Ach?« 

»Sie hat dich nicht zum Flattern gebracht?« 

»Jinx, bleib auf dem Teppich. So was stand nicht auf dem Programm.« 

»Sie ist scharf – sieht gut aus. Ich wollte, ich hätte ihre Beine.« 

»Ist mir nie in den Sinn gekommen. Hör mal, du kennst mich seit einer Ewigkeit, seit wir auf der Welt sind. Wenn ich lesbisch wäre, meinst du nicht, daß du es wüßtest? Oder gespürt hättest oder so?« 

Jinx zuckte mit den Achseln. »Wie hätte ich es wissen können, wenn du es selbst nicht wußtest?« 

»Die Menschen spüren so was bei anderen.« 

»Nur wenn’s hier oben gespeichert ist.« Jinx tippte sich an den Kopf. »Wieso hätte ich drauf kommen sollen? Aber da du dich jetzt einer anderen Frau so stürmisch an den Busen geworfen hast – wie war’s?« 

»Du Ferkel.« 

Jinx hob die Augenbrauen. »Als ob du mich umgekehrt nicht dasselbe fragen würdest.« 

»Hab ich dir doch gesagt, stürmisch.« Vic fuchtelte mit dem Kaffeebecher, hielt ihn gerade noch rechtzeitig still, bevor er überschwappen konnte, und stellte ihn auf dem provisorischen Couchtisch ab. »Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann, aber wenn sie mich berührt, brenne ich lichterloh. Ich bin so gut wie hirntot.« 

»Hört sich für mich einfach toll an, abgesehen davon, daß es sich um eine Frau handelt. Ich meine, von meiner Seite aus gesehen. Ich verurteile das nicht. Du weißt, ich hab nichts dagegen.« Jinx beugte sich vor. »Was ist mit Charly? Ich dachte, du würdest mit ihm schlafen und hättest es mir bloß nicht erzählt.« 

»Ach komm. Ich hätte es dir erzählt. Jinx, ich erzähl dir alles. Ich kann nicht glauben, daß du das denkst.« Vic war empört. 

»Ja, aber man ist halt zwangsläufig, sagen wir mal, skeptisch.« 

Vic seufzte, sah aus dem Fenster – es regnete immer noch. »Ich mag alles, was ihn glücklich macht. Außerdem erregt es mich, wenn ich sehe, daß er erregt ist.« 

»Und?« Jinx hob die Stimme. 

»Oh, Sex mit Charly?« Vic faltete die Hände. »War okay.« 

»Bloß okay?« 

Jetzt beugte Vic sich zu ihrer Freundin vor, griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Was willst du von mir hören? Nach Chris mußte ich es einfach rausfinden. Vielleicht war es nicht klug oder richtig oder fair, aber ich hab es rausgefunden. Sex mit Charly ist Vergnügen, nicht Leidenschaft.« 

Jinx drückte Vics Hand und ließ sie dann los. »Ah, das ändert einiges, wie?« 

»Vielleicht muß ich öfter mit beiden schlafen. Sehr oft. So oft ich kann.« Vics Miene hellte sich auf. »Erfahrungen austauschen, Vergleiche anstellen.« 

»Meinst du, du könntest Chris lieben?« 

»Irgendwie hoffe ich, ich kann’s, und irgendwie hoffe ich, ich kann’s nicht.« 

»Warum nicht zwei Menschen gleichzeitig lieben? Fänd ich plausibel, aber sie würden es wohl nicht plausibel finden«, sagte Jinx. 

»Ich kann das Feuer noch so gut verstecken, der Rauch wird mich verraten. Außerdem bin ich eine schlechte Lügnerin.« 

Jinx hob die Hände. »Erzähl keinem von beiden was. Vorerst. Du weißt noch nicht genug. Ehrlich. Du willst deine Beziehung mit Charly nicht Verblasen, wenn du mir den Ausdruck verzeihst. Und falls Chris wirklich diejenige welche ist, willst du sie auch nicht vergraulen.« 

»Komisch, Charly könnte ich’s erzählen. Und noch was ist komisch, ich fühl mich ihm so nahe, nicht weil ich mit ihm geschlafen habe, sondern wegen dem, was ich für Chris empfinde. Es ist, als wäre ich aufgewacht. Ich sehe die Welt. Ich sehe ihn. Für mich ist er schön.« 

»Ich glaub dir aufs Wort, aber verstehen tu ich’s nicht.« 

»Ich auch nicht.« Vic griff nach ihrem Becher und trank ihn leer. »Verflixt, ich verstehe überhaupt nichts. Aber ich fühle alles.« 

Ein durchtriebenes Lächeln huschte über Jinx’ Lippen. »Oh, erzähl mir mehr Einzelheiten.« 

»Zum Beispiel?« 

»Sag mir, wie sie sich anfühlen, da du ja alles fühlst und ich vermutlich nie mit einer Frau schlafen werde. Ich brauche einen Ersatzkitzel.« 

»Sie riecht anders als er, süß, sehr süß. Er riecht irgendwie schärfer, aber das mag daran liegen, daß Männer ihre Achselhöhlen nicht rasieren. Sauber, aber schärfer. Ihre Haut ist glatter. Er ist schwerer, irgendwie kompakter, auch irgendwie wehrloser. Das liebe ich an Charly, und vielleicht trifft das auf alle Männer zu: Sie sind stark, aber gleichzeitig zart. Ich meine, er ist körperlich stark, stärker als ich, dabei bin ich kein Schwächling.« 

»Ein Kraftbolzen. Deine Mutter sagt, du bist ein Kraftbolzen.« Jinx’ Augen funkelten. Sie genoß die Einzelheiten. 

»Er hat so breite Schultern, ich glaube, er könnte die Welt auf ihnen tragen.« 

»Vic, du hast fast so breite Schultern wie Charly.« 

»Ach was. Ich liebe ihn, Jinx. Wirklich. Ich liebe seinen Mund, seine Muskeln – Gott, er hat einen schönen Körper. Ich liebe seinen Schwanz. Ich liebe sein Lachen. Ich liebe ihn. Aber ich empfinde für ihn nicht dasselbe, was ich für Chris empfinde.« 

Ein Schatten zog über Jinx’ Gesicht, die Einsicht, daß die Dinge sich im Bruchteil einer Sekunde ändern, daß Pläne platzen, neue Wege aus den Trümmern auftauchen. Sie wußte nicht, was das alles für sie oder für ihre Freundin bedeutete. Aber sie erkannte, daß das Leben geschieht, daß es einfach geschieht. Die Versuche der Menschen, es in den Griff zu bekommen, würden immer absurd sein. 

»Vic, könntest du Charly heiraten?« Jinx hob die rechte Hand, als Vic antworten wollte. »Unterbrich mich nicht. Alle, Charly eingeschlossen, rechnen damit, daß ihr heiratet. Aber könntest du ihn heiraten, Kinder kriegen und vergessen, was du für Chris empfindest? Könntest du leben ohne – stürmischen Sex oder glühende Liebe oder was immer du jetzt kennst?« 

Vic hob abrupt die Hand ans Gesicht. Sie hielt sie einen Moment vor die Augen, wie um sie zu beschatten; dann ließ sie die Hand sinken. »Jinx, ich glaube nicht, daß ich es könnte. Ich denke, früher oder später würde ich eine Frau finden oder eine Frau würde mich finden. Warum nur?« Sie schlug die Hände zusammen. »Alles wird dadurch versaut. Meine Eltern kommen um vor Kummer. Bunny kriegt einen Anfall. Wir werden Surry Crossing verlieren.« 

»Hey, du kannst nicht für sie leben. Sie haben für sich entschieden. Und deine Eltern werden nicht umkommen. Ich glaube nicht, daß sie es dir vergelten werden. Ja, ich nehme an, deine Heirat mit Charly könnte Surry Crossing retten…« Sie hielt inne. »… aber du kannst dein Zuhause auch ohne ihn retten. Ich weiß nicht wie, aber es muß einen Weg geben. Es geht hier nicht um Surry Crossing. Es geht um dich. Kannst du mit einer Lüge leben?« 

Vic hob die Stimme. »Charly zu lieben ist wohl kaum eine Lüge.« 

»Du weißt, was ich meine.« 

»Vielleicht geht’s bloß ums Bumsen.« 

»Nein.« 

Vic ließ sich an die Lehne des gemütlichen Ohrensessels sinken. »Vielleicht nicht. Warum kann ich nicht beide haben? Andere Leute tun das auch.« 

»Nenn mir wen.« 

»Ich hab darüber gelesen. Warum kann ich nicht zwei Geliebte haben, solange es mir Spaß macht?« 

»Vielleicht kannst du’s. Kann aber auch sein, daß du dann beide verlierst.« 

»Alles ist ein Wagnis.« Sie hielt inne. »Wer sagt, daß ich nicht mit beiden ins Bett gehen kann, wir zu dritt?« 

Jinx setzte sich kerzengerade auf. »Gute Idee! Meinst du, du kannst sie dazu überreden?« 

Vic zuckte mit den Achseln. »War nur Spaß.« 

»Ich frag mich manchmal, warum es immer zwei sein müssen. Vielleicht ist es schwer genug, mit einem Menschen auszukommen zuzüglich der Kinder. Nimmt man noch einen dazu, wird’s unmöglich. Unter einem Dach, meine ich. Die Menschen haben weiß Gott ständig Affären. Vielleicht brauchen sie das, schöpfen so die Kraft, um nach Hause gehen zu können. Ich werde es wohl nie rausfinden. Ich werde mein Leben als Single beschließen.« 

»Jinx, das ist Blödsinn.« 

»Victoria, du bist absolut hinreißend. Du kannst alle haben, die du willst und wann du sie willst. Ich bin ganz entschieden nicht hinreißend. Und ich muß zehn Pfund abnehmen.« 

»Für mich bist du schön. Du bist für jeden schön, der sich die Zeit nimmt, dich kennen zu lernen. Wenn du zehn Pfund abnehmen willst, dann tu’s. Ich kann’s nicht mehr hören, du mit deinen zehn Pfund.« 

»›Kennen lernen‹ ist das Schlüsselwort. Die Männer wollen einen nicht kennen lernen. Sie entscheiden mit einem einzigen Blick, ob sie sich die Mühe machen wollen oder nicht. Es geht einzig und allein um Sex.« 

»Nein, das ist nicht wahr. Manche Jungs sind da klüger. Klar, sie gucken hin, und manche Frauen sehen besser aus als andere. Aber ich weiß, es gibt Jungs, die dich so sehen können, wie ich dich sehe. Und betrachte es doch mal so: Du hast die oberflächlichen Hohlköpfe schon ausgesiebt.« 

»Chris sieht klasse aus. Wärst du so scharf auf sie, wenn sie, sagen wir mal, zehn Pfund zu viel auf den Rippen hätte?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Siehst du? Du bist genauso oberflächlich wie die Jungs«, zog Jinx sie auf. 

»Wie soll ich das wissen? Ich hab vorher nie nach Frauen geguckt!« 

»Von jetzt an wirst du’s tun. Du wirst über den Campus schlendern und überlegen, welche fickenswert ist und welche nicht. Wart’s nur ab. Du wirst die wogenden Brüste der Frauen beobachten, und dann guckst du dir die mit den niedlichen runden Ärschen an und…« 

»Jinx, vielleicht bist du diejenige, die lesbisch ist.« 

»Das glaub ich wirklich nicht, aber vorstellen kann ich’s mir.« 

»Brüste sind was Tolles. Was echt Tolles.« Vic grinste. »Ich glaub, ich bin durchgeknallt, bin sexsüchtig geworden. Über Nacht. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken.« 

»Ich hab nicht mal welchen, und ich kann auch nicht aufhören daran zu denken.« 

»Irgendwie strapaziös das alles.« 

»Vic, willst du jetzt dauernd mit Chris zusammen sein?« 

»Was?« Vic war mit ihren Gedanken noch dabei, wie strapaziert sie war. 

»Ist eine weibliche Geliebte, warte, laß mich das anders formulieren, ist Chris deine neue beste Freundin?« 

»Nein. Warum fragst du?« 

»Weil…« Jinx’ Stimme erstarb. 

»Meine beste Freundin bist du. Du bist und bleibst meine beste Freundin.« Vic wußte, es lag nicht an Jinx, daß sie neuerdings tatsächlich alle Frauen, denen sie begegnete, in Augenschein nahm. Sie bemerkte ihre Brüste, ihre Taille, achtete darauf, ob sie durchtrainiert oder wabbelig waren, ob ihre Frisur ihrem Gesicht schmeichelte oder nicht. 

Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie Chris angerufen. Ihr war eingefallen, daß Chris um acht Uhr eine Vorlesung hatte. Sie sagte ihr, sie würden sich nach den Vorlesungen sehen. 

Danach rief sie Charly an. Er sagte, er liebe sie und könne ohne sie nicht leben, und ob sie sich nach den Vorlesungen treffen könnten? Es versetzte ihr einen Stich, ihm sagen zu müssen, heute ginge es nicht, aber sie würden sich morgen nach seiner Sportlermahlzeit sehen. 

Nichts, was in den Vorlesungen gesagt wurde, drang durch ihre Schädeldecke. Auf dem Nachhauseweg kaufte sie Sandwiches und einen Strauß Astern in einer blauen Vase. Sie hatte immer noch keine Möbel außer dem Küchentisch, vier Stühlen, dem Bett und einer Kommode. Jetzt schmückten die Blumen die Mitte des Tisches. Sie deckte für zwei, und die Zeit kroch dahin, bis sie Chris’ Schritte im Treppenhaus hörte. 

Chris überreichte Vic einen riesigen Strauß Rosen. »Für eine Rose, auch wenn sie einen anderen Namen hat.« Sie küßte sie auf die Wange. 

»Wie schön die sind. Wir hatten dieselbe Idee, bloß, deine war besser.« Vic hatte keine zweite Vase, aber eine Kaffeedose. Sie schüttete den gemahlenen Kaffee in einen verschließbaren Plastikbeutel, spülte die Dose aus, füllte sie mit Wasser und stellte die Rosen hinein. 

»Die kippen ja um.« Chris lachte. »Entweder, ich geh nach Hause, eine Vase holen, oder ich muß sie unten abschneiden.« 

»Nein, geh nicht weg.« Vic hielt sie am Handgelenk fest. 

»Schön, dann gib mir ’ne Schere.« 

Vic wühlte in der Krimskramsschublade, in der sie Bindfaden, Gummihandschuhe, Stifte und Gutscheine aufbewahrte. »Hier.« 

Vic sah Chris zu, beobachtete die Bewegung ihrer Hände, als sie jeden einzelnen Stiel unter fließendem Wasser schräg abschnitt. 

»Bist du hungrig?« 

Chris schüttelte den Kopf. »Nicht sehr.« 

»Falls du Hunger kriegst, ich hab Sandwiches im Kühlschrank. Du mußt mich loben, ich hab tatsächlich an was zu essen gedacht.« 

»Was hast du gestern gemacht? Ich hab dich vermißt.« Chris hielt die Luft an, atmete dann schnell ein. »Danke, daß du mich angerufen hast. Ich hatte schon gefürchtet, es war so eine Affäre à la rein, raus, aus die Maus.« 

Vic legte ihre Hände um die Taille von Chris, die über den Ausguß gebeugt stand. Sie küßte ihren Nacken. »Von wegen, Maus.« 

»Ich krieg ’ne Gänsehaut davon.« Chris zog die Schultern hoch. 

»Ich auch.« Vic liebkoste sie mit der Nase. 

»Was war gestern?« 

»Ich war zu Hause. Tante Bunny hat sich ein starkes neues Fernglas gekauft. Mom läßt dich grüßen. Ich bin abgefahren, bevor Mignon aus der Schule kam.« 

»Toll, daß du deine Familie so liebst.« 

»Ach, manchmal geht sie mir auf den Wecker, aber ich liebe sie.« Sie ließ Chris’ Taille los, lehnte sich gegen die Anrichte, die Ellbogen nach hinten, so daß sie Chris’ Gesicht sehen konnte. »Eigentlich wollte ich noch mal mit Mom über den Abbruch meines Studiums sprechen. Aber Tante Bunny war da.« 

»Das Studium abbrechen?« Chris wurde bleich. 

»Ich wäre nicht weit weg.« 

»Du darfst mich nicht verlassen. Ich hab dich gerade erst gefunden.« 

»Ich würde dich nicht verlassen. Ich würde das College verlassen. Ich brauche einen Job. Muß Geld verdienen.« 

»Steht’s so schlimm?« 

»Es steht nicht gut.« Vic lächelte matt. 

»Es schadet nie, einen Abschluß zu haben«, sagte Chris weise. 

»Schon möglich.« Vic roch den Duft der Rosen, die eine aufregende rosa Farbe hatten. »Und ich geh wirklich gern aufs William and Mary College. Ich hätte nichts gegen ein gerahmtes Abschlußzeugnis vom selben College, auf dem Thomas Jefferson war.« 

Chris stellte die Rosen auf den Tisch. »Soll ich die Astern ins Schlafzimmer bringen, was meinst du?« 

»Ja, gut.« Vic folgte ihr. Chris stellte die blaue Vase mit den Astern mitten auf die Kommode. Als sie sich umdrehte, legte Vic ihre Hände auf Chris’ Schultern, beugte sich vor und küßte sie. 

Chris schlang die Arme um Vics Taille. Im Nu waren sie aus den Kleidern und im Bett. Sie konnten nicht genug von einander bekommen. Als die Abenddämmerung hereinbrach, gewann der Hunger die Oberhand, und sie gingen in die Küche, Sandwiches essen. Chris trug Vics Morgenrock. Vic hatte sich ein Handtuch um die Hüfte gebunden. 

Nach dem Essen gingen sie wieder ins Bett, lehnten sich an die Kissen, lehnten sich aneinander, sahen die Sterne aufgehen, als der letzte Rest der langen Septemberdämmerung schwand. 

»Chris, hast du schon mal mit Frauen geschlafen?« 

»Würde das etwas ändern?« 

»Du meinst, ob ich eifersüchtig wäre oder mir wie eine Nummer vorkäme? Glaub ich nicht, ich wollt’s halt nur wissen.« 

»Auf der Highschool. Ich hatte eine Freundin, und wir haben rumgefummelt. Aber wir haben auch mit den Jungs rumgefummelt. Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, ich könnte lesbisch sein, verstehst du?« Chris legte den Kopf an Vics Brüste; sie lag zwischen Vics Beinen. »Und du?« 

»Nein. Auf die Idee bin ich nie gekommen.« 

»Komisch.« 

»Wieso?« 

»Weil ich dich auf den ersten Blick für lesbisch gehalten habe. Ich dachte, du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich war ganz aufgeregt, weil du lesbisch warst.« 

»Soll das ein Kompliment sein?« 

Chris’ Lachen war hell, perlend. »Ich meinte nicht, daß du durch und durch andersrum bist, aber du bist muskulös und groß und, ich weiß nicht, irgendwie selbstständig oder so. Jetzt ist vielleicht der falsche Moment, es zu sagen, aber bei mir war es Liebe auf den ersten Blick.« 

Vic platzte heraus: »Bei mir auch.« 

Als sie schweigend da lagen, maunzte in der Nähe eine Katze. 

Chris sagte: »Es wundert mich, daß du keine Katze oder keinen Hund hast.« 

»Ich hab Piper. Ich hätte gern eine Katze, aber nicht, solange ich noch studiere. Ich möchte ein Tier nicht allein zu Hause lassen müssen.« Sie legte die Hände unter Chris’ Achseln und drückte sie hoch. »Sekunde.« Sie wand sich unter ihr hervor und setzte sich ihr dann so gegenüber, daß sie ihr ins Gesicht sah. »Ich hab dein Gesicht vermißt. Wenn ich eine Weile zu Hause arbeiten und wohnen würde, um Geld zu sparen, dann wäre die Katze nicht einsam.« 

»Könntest du in Surry Crossing leben?« 

»Ich dachte, vielleicht überlassen Mom und Dad mir ein Stückchen Land. Da könnte ich dann ein Häuschen bauen. Aber ich weiß, was Mutter sagen würde: ›So ein Blödsinn. Ich allein in diesem Riesenkasten. Früher haben vierzehn, zwanzig Personen in so einem Haus gewohnt, plus Dienstboten.‹« Vic ahmte ihre Mutter gekonnt nach. 

»Deine Mutter ist die zweitschönste Frau, die ich je gesehen habe.« 

»Werde ich deine Mutter mal kennen lernen?« 

»Vic, ich denke schon, aber…« Chris hielt inne. »Ich kann meine Hände nicht von dir lassen. Bei deinem Anblick dreht sich mir alles, ich fühle sämtliche kitschigen Liebeslieder in mir, die ich je gehört habe. Wenn ich dich mit nach Hause nähme, würde meine Mutter im Nu über uns Bescheid wissen. Sie wäre nicht erfreut.« 

»Erwartet man von dir, daß du eine gute Partie machst?« 

»Erwartet man das nicht von jeder Frau?« 

Vic schwieg einen Moment, dann fragte sie schließlich: »Weißt du schon, was du später mal werden willst?« 

Chris legte ihre Beine über Vics. »Ja und nein. Ich will nicht arm sein. Meine Eltern haben mich in dieser Hinsicht vielleicht zu sehr verwöhnt, aber ich will Geld haben. Genug, um zu tun, was ich will. Ich muß nicht superreich sein, aber ich will nach London fliegen, dann…« Sie machte mit den Händen eine Flugbewegung. »Ich hab nichts dagegen zu arbeiten. Bin froh, wenn ich was zu tun habe. Ich glaube nicht, daß ich einen reichen Mann heiraten und eine karikativ engagierte Gattin sein könnte. Als Lehrerin hab ich die Sommermonate frei. Diese Vorstellung gefällt mir. Weiter ist mein Plan noch nicht gediehen.« 

»Dann hast du einen festeren Plan als ich.« 

»Ich hätte nichts dagegen, am College zu unterrichten. Zur Geschäftsfrau oder Wissenschaftlerin hab ich kein Talent. Da bleibt nicht mehr viel übrig. Aber ich will mich auf keinen Fall langweilen!«, sagte Chris entschieden. 

»Ich auch nicht, aber wenn ich mich ein bißchen langweilen muß, um zu lernen, was ich wissen muß, wird das wohl nicht so schlimm sein. Zum Beispiel die Arbeit bei Onkel Don in diesem Sommer. Ich hab alles gemacht. Autos gewaschen und gewachst. Reifen gewechselt. Ich hab die Rezeptionskonsole, wie er das nennt, gemanagt, wenn Hojo weg war und sonst was getan hat. Ich hab auf dem Dach gearbeitet, wenn Schindeln ersetzt werden mußten. Ich hab die Abwechslung genossen, kein Tag war wie der andere. Und besonders hat mir gefallen, daß ich im Freien sein konnte. Am Anfang wollte Onkel Don mir Mädchenkram aufhalsen. Ich hab einen Aufstand gemacht, der sich gewaschen hat. Darauf ernannte er mich zu seinem Mädchen für alles. Ich hab ’ne Menge gelernt.« 

»Zum Beispiel?« 

»Die Kundschaft ist anspruchsvoll. Du mußt die Arschlöcher genauso anlächeln wie die netten Leute. Es ist ihr Geld. Wenn sie es in deinem Laden lassen, haben sie ein Anrecht auf gute Ware und guten Service. Das hat Onkel Don mir beigebracht. Tante Bunny, die sehr klug ist, hat mir beigebracht, vorauszudenken und die Konkurrenz auszuspähen. Ich bin also bei anderen Autohandlungen rumgekreuzt. Wie haben sie ihre Wagen präsentiert? Was für Öffnungszeiten hatten sie? Hört sich doof an, aber hat mir richtig Spaß gemacht. Am meisten hab ich’s genossen, an der frischen Luft zu sein.« 

»Ich glaube nicht, daß Farmer Geld verdienen«, zog Chris sie auf. 

»Tja, ich hab sogar daran gedacht, beim Forstdienst der Regierung zu arbeiten oder so was.« Sie lächelte. »Ich könnte Anglerführerin werden. Ich kenne den Fluß.« Vic setzte sich aufrecht. »Man weiß ja nie. Es sind schon die merkwürdigsten Dinge passiert.« Dann ließ sie sich wieder aufs Kissen fallen. 

»Was ist mit heiraten?« 

»Alle rechnen damit, daß ich Charly heirate.« 

»Und?« 

»Ich hab damit gerechnet Charly zu heiraten – bis jetzt.« 

Die Anspannung, die Chris stärker zugesetzt hatte, als ihr bewußt gewesen war, löste sich. »Oh.« 

»Und wie ist das bei dir?« 

Chris schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, daß ich das könnte. Andererseits will ich nicht, daß man mich in der Luft zerreißt, weil ich andersrum bin.« 

Vic versank in Schweigen, dann sprach sie wieder. »Sind wir Lesben?« 

Chris lachte. »Wenn wir zusammen sind, bestimmt.« Sie beugte sich auf Händen und Knien nach vorn und küßte Vic. Sie küßte ihre Brüste, fuhr mit der Zunge um den Warzenhof. Dann glitt sie am Bauch hinunter. 

»Was machst du mit mir?« Vic fuhr mit den Fingern durch Chris’ blonde Haare. 

»Bleib liegen und laß mich dich anbeten.« 

Vic hatte einen Orgasmus, und sie fragte sich, ob ein Mensch sterben könnte, während er kam. 

Dann glitt Chris wieder nach oben, legte die Hand unter Vics Kinn. »Der Beweis.« 

»Was?« 

»Lesbenbeweis.« 

Vic küßte sie aufs Haar, als Chris sich in eine bequemere Lage manövrierte. »Vielleicht bin ich nicht lesbisch. Das liegt bloß an – dir. Was du mit mir machst.« 

»Spielt das eine Rolle?« 

»Nein.« Vic atmete tief ein. »Ich glaube, ich kann keine von denen sein, die im ›Schrank‹ leben.« 

»Mach dir jetzt deswegen keine Sorgen. Darüber können wir uns später Gedanken machen.« 

Eine glänzende Mondsichel erklomm den Himmel. 

Vic sah die Kiefern schwanken. »Ich mach mir eigentlich keine Sorgen. Ich will es bloß nicht an die große Glocke hängen. Für eine Weile werde ich wohl meine Worte abwägen müssen.« 

»Ich auch.« Chris schloß die Augen und schlug sie wieder auf, wechselte abrupt das Thema. »Hast du gehört, was bei Alpha Tau passiert ist?« 

»Nein.« 

»Die Anwärter für die Aufnahme in die Verbindung haben ein Wettsaufen veranstaltet, und einer von den Jungs hat sich so vollaufen lassen, daß er aus dem Fenster im ersten Stock gefallen ist. Er hat sich die Beine, die Rippen und wer weiß was noch gebrochen. Heute stand nichts darüber in der Zeitung, aber es kommt früh genug in die Presse. Die Verwaltung wird es nicht unter Verschluß halten können.« 

»Das ist ja schrecklich. Ich hab nichts davon gehört.« 

»Kannst du dir vorstellen, so breit zu sein?«, fragte Chris. 

»Nein«, antwortete Vic. Sie hörte draußen einen Vogel zwitschern. 

»Es wird die üblichen Verurteilungen geben, wenn es in die Zeitung kommt, du weißt schon, die Jugend von heute ist eine Schande und so«, sagte Chris. 

»Mmm.« 

»Ich glaube, die alten Leute sind wütend auf uns, weil sie alt sind und wir nicht. Als ob wir was dafür könnten.« 

»Darüber hab ich nie nachgedacht.« Chris kuschelte sich an Vic. »Wir wollen ewig leben.« 

»Abgemacht.« Vic küßte sie. Um halb sieben tranken Vic und Chris Kaffee. Das blasse Licht des frühen Morgens fiel durch Vics Fenster. Die wichtigste Entscheidung des Augenblicks hieß, ob sie Waffeln oder Eier machen sollten. Nachdem sie Vics ärmliche Speisekammer inspiziert hatten, erklärte Chris, sie könne beides machen. Vics Morgenrock, den Chris lose um ihre schmale Taille geschlungen hatte, klaffte auf und gab ihre Brüste frei. Vic trug Jeans und ein Unterhemd, was sie für Chris noch unwiderstehlicher machte, weil das cremeweiße T-Shirt ihren Körper zugleich enthüllte und verdeckte. 

Schritte und ein Klopfen an der Tür schreckten die zwei auf. 

»Wer ist da?«, rief Vic. 

»Der Märchenprinz«, antwortete Charly. 

Vic öffnete die Tür, er kam herein, hob sie hoch und küßte sie. Dann sah er Chris. Er ließ Vic herunter. 

»Chris Carter, Charly Harrison. Charly, Chris.« 

Er ging zu Chris und schüttelte ihr die Hand. »Freut mich, dich kennen zu lernen.« 

»Kaffee?«, bot Vic an. 

»Nein danke, ich kann nicht bleiben. Kannst du mir dein Auto leihen? Ich versprech dir, wenn was passiert, reparier ich’s. Ich muß zu Dad.« 

»Klar. Entschuldige mich eine Sekunde, ich hol die Schlüssel.« Sie ging ins Schlafzimmer und dachte, Gott sei Dank hab ich was an. 

»Vic kreiert einen neuen Einrichtungstrend, den Kasernenlook«, scherzte Charly mit Chris. Er kam nicht auf die Idee, daß Chris Vics Morgenrock anhatte, weil er den noch nie gesehen hatte. Doch selbst wenn, hätte er angenommen, daß sie Freundinnen waren, die ihre Kleider tauschten. Frauen standen sich auf eine Weise nahe, wie es Männern nicht gegeben war. 

Vic kam zurück und gab ihm die Schlüssel. »Paß gut auf mein Baby auf.« 

Er küßte sie auf die Wange. »Hey, du bist mein Baby.« Er zwinkerte Chris zu und marschierte aus der Tür. »Tschüß. War nett dich kennen zu lernen.« 

»Tschüß«, rief Vic ihm nach. »Er bringt mich um den Verstand«, sagte sie, als sie die Tür zumachte. 

»Gott, Vic, er ist umwerfend. Zum Sterben umwerfend.« Chris wünschte, Vic wäre ihm nicht begegnet. 

»Und er ist der beste Mensch auf Erden. Je besser du ihn kennst, um so mehr wirst du ihn lieben.« 

»Ich bin nicht sicher, daß ich ihn näher kennen lernen möchte.« Chris war plötzlich der Appetit vergangen. 

»Mach dir seinetwegen keine Gedanken. Du wirst ihn mögen.« 

»Ich hab das Gefühl, die Welt wird dich in seine Arme treiben.« 

»Unterschätz mich nicht.« Vic straffte das Kinn und entspannte es wieder. »Okay, es ist ein bißchen heikel. Ich meine, ich bin seit einem Jahr mit ihm zusammen und ich liebe ihn, ich liebe ihn als den Menschen, der er ist, aber das ist nicht dasselbe. Mein Leben wäre vermutlich einfacher, wenn es so wäre, aber es ist eben nicht so. Wäre ich dir nicht begegnet wäre, hätte ich es nie erfahren. Aber ich bin froh, daß ich dich jetzt getroffen habe und nicht zehn Jahre später.« 

Chris lächelte, senkte den Blick, hob ihn wieder. »Ich hatte gedacht, es würde einfach sein. Ist es wohl nicht.« 

»Keine Bange.« 

»Es ging alles so schnell. Das macht mir Angst.« 

»Warum?« 

»Was ist, wenn es nicht gut geht? Wenn wir Krach kriegen oder du beschließt, bei Charly zu bleiben oder die Leute es rauskriegen und du mich haßt?« 

Vic holte tief Luft. »Ich könnte dich niemals hassen. Und nein, ich weiß nicht, ob du und ich tun werden, äh, was immer Frauen so tun – zusammen in den Sonnenuntergang reiten. Ich weiß überhaupt nichts. Aber ich weiß, ich bin lebendig und stark. Und was immer passiert, muß vielleicht passieren. Ich werde davon lernen. Ich werde dadurch ein besserer Mensch. Angst ist keine Alternative.« Auf der Fahrt nach Richmond beneidete Charly die Frauen, weil ihre Freundschaften so innig waren. Er glaubte nicht, daß er mit einem Mann jemals so eng verbunden sein würde wie es Vic mit Jinx oder dieser neuen Freundin war. Ihm schien, daß sie sich alles erzählen konnten. 

Er freute sich nicht richtig darauf, seinen Vater zu sehen. Thomas Harrison betrieb in Richmond eine große Maklerfirma. Manchmal fuhr Charly für einen Abend nach Hause, aber gewöhnlich war er nur an den Wochenenden daheim. Dieses Arrangement kam seinen Eltern sehr entgegen. 

Charly achtete seinen Vater und er nahm an, daß er ihn liebte. Man mußte seinen Vater lieben. Aber er fühlte sich Thomas nicht besonders nahe. Der ältere Harrison war anspruchsvoll, kritisch, aber gerecht und trieb seine Abkömmlinge an, besser zu sein, gute Sportler zu sein, unbedingt auf Sieg zu spielen. Er pflegte zu fragen: »Wer erinnert sich noch, wer 1960 beim Kentucky-Derby Zweiter wurde?« 

Ein Weg zum Sieg war, mehr Geld zu verdienen als andere. Als junger Mensch begriff Charly, daß Geld Sieg bedeutete; Geld war wichtig, und ein Mann ohne Vermögen war nach amerikanischem Standard nicht viel wert. Wenngleich er es gefühls- und verstandesmäßig für dumm hielt, Geld zählte. Man konnte eine Familie nicht von Luft und Liebe ernähren. Mit einem reinen Gewissen ließen sich keine Rechnungen bezahlen. Geld zählte. 

Er liebäugelte mit einer Football-Profikarriere. Er konnte eine beachtliche Erfolgsbilanz aufweisen, auch wenn einer vom William and Mary College bei keiner Mannschaft ein heißer Tipp für die Rekrutierungsliste war. Aber er hatte in der letzten Saison einen Durchschnitt von 4,9 Yards pro Anspiel erzielt und schaffte den 40-Yard-Sprint in 4,3 Sekunden. Und er konnte nicht nur laufen, er konnte auch blocken. Er hatte eine minimale Chance. Aber er würde seine Knie ruinieren – ein Runningback im Profi-Football hatte kaum eine längere Lebensdauer als eine Eintagsfliege. Und sollte er in eine Mannschaft aufgenommen werden, wollte er trotzdem einen Beruf haben, wenn die Sportlerkarriere zu Ende war. 

Charly, nach außen hin umgänglich und gutmütig, besaß einen scharfen Verstand. Er bewegte Probleme im Kopf und sprach mit niemandem darüber, nicht einmal mit Vic, obwohl er das Gefühl hatte, ihr alles sagen zu können. Er sprach nicht gern über etwas, bevor er eine Lösung ausgeklügelt hatte. 

Als er auf den Parkplatz von Bishop and Harrison fuhr, fühlte er Zuversicht. Er wußte genau, wie er an seinen Vater herantreten mußte. 

Er war um halb zehn verabredet. Thomas Harrison liebte keine Überraschungen, deswegen konnte Charly nicht einfach hereinschneien. Er hatte die Verabredung gestern mit der Sekretärin seines Vaters getroffen, dann aber vergessen, Vic um ihr Auto zu bitten. 

Eine der Bedingungen, die daran geknüpft waren, daß sein Vater ihm das College bezahlte, bestand darin, daß Charly kein Auto besitzen durfte, solange er in der Ausbildung war. Thomas Harrison war der Meinung, Studenten ohne Autos erzielten bessere Zensuren als Studenten mit Autos. Vermutlich hatte er Recht. 

Weil Charly zu früh dran war, lief er eine halbe Stunde in der Stadt herum. Die Temperatur würde heute steigen, so daß es noch sommerlich warm war, aber das Licht sagte etwas anderes. Es wurde Herbst. Charly wußte, bald würde er eines Morgens aufwachen und die Blätter riechen, den Geruch der Erde. Die folgenden Wochen würden kristallklare Tage und Nächte, außergewöhnliche Farben und eine beschleunigte Entwicklung bringen. 

Punkt halb zehn trat Charly in das Büro seines Vaters. Thomas Harrison legte großen Wert auf Pünktlichkeit. 

»Mein Junge.« Der groß gewachsene Mann drückte seinem Sohn die Hand. »Setz dich. Möchtest du etwas trinken? Hast du Hunger?« 

»Nein, Dad, danke.« 

»Wie läuft das Studium?« 

»Gut.« 

»Deine Zensuren?« 

»So weit, so gut. Ich dürfte beim Examen ganz gut abschneiden.« 

»Fein. Du kennst keinen von den Alpha-Tau-Jungs, die bei dem Wettsaufen dabei waren, oder?« 

»Ich weiß, wer sie sind, aber ich kenne sie nicht näher.« 

»Binkie Marshall ist im Kuratorium. Er rief mich gestern Abend an und sagte, die Verwaltung wird bei diesem Blödsinn hart durchgreifen. Es steht heute in der Zeitung.« 

»Ich hab die Zeitung nicht gelesen.« 

»Sogar die Richmond Times-Dispatch bringt es. Die Werbeaufträge werden abstürzen. Ich weiß nicht, was die Leute erwarten. Junge Männer haben oft kein Urteilsvermögen. Wie lautet das alte Sprichwort? ›Gutes Urteil kommt von Erfahrung und Erfahrung kommt von schlechtem Urteil.‹« Sein Mundwinkel zog sich leicht nach oben. »Binkie hat mir natürlich auf den Zahn gefühlt. Ich werde weiterhin meinen Förderbeitrag als Ehemaliger leisten.« Thomas lächelte. Das Licht, das von oben kam, brach sich in den Silberfäden, die anfingen, sich durch seine blonden Haare zu ziehen. »Nun, Charles, was kann ich für dich tun?« 

»Dad, weißt du noch, wie du dich gefühlt hast, als du deinen College-Abschluß in der Tasche hattest?« 

Thomas, der es während seiner Zeit am William and Mary College wüst getrieben hatte, feixte. »Kotzübel hab ich mich gefühlt.« 

»Davon abgesehen?« 

»Ich habe mir natürlich gesagt, ich würde die Welt erobern. Und ich wußte, ich hatte Glück gehabt. Ich war dem Zweiten Weltkrieg knapp entkommen. Und Korea. Aber ich wußte, ich würde mit diesen Männern konkurrieren müssen. An mehr erinnere ich mich nicht. Warum?« 

»Ich dachte, wenn ich weiß, wie du dich gefühlt hast, gibt mir das vielleicht eine Idee für das, was ich fühle.« 

»Nämlich?« Thomas verschränkte die Finger und legte die Hände hinter den Kopf. 

»Aufregung. Ich kann es nicht erwarten, Dad. Ich hab das Gefühl, alles ist möglich, wenn nicht etwas passiert, was wir nicht in der Hand haben. Verstehst du, etwa ein Krieg mit den Russen.« 

»Wahrscheinlicher mit dem Mittleren Osten«, entgegnete Thomas trocken. 

»Richtig. Aber wenn es nicht zu solchen – Ausbrüchen kommt, denke ich, stehen wir, meine Generation und eigentlich wir alle, an der Schwelle unglaublicher finanzieller Möglichkeiten. Ich möchte daran teilhaben. Wenn ich mich nicht um Aufnahme beim Profifootball bewerbe, will ich sofort ins Geschäft einsteigen, dein Geschäft.« Er wußte, er hatte das volle Interesse seines Vaters. »Ich möchte aber nicht in deine Firma einsteigen. Ich möchte einen Job bei Merrill Lynch oder Dean Witter. Ich will mich hocharbeiten.« 

Thomas nahm die Hände herunter, legte sie auf seinen Schreibtisch. Welcher Vater wünscht sich keinen Sohn in seiner Firma? »Und wie bist du zu dieser Entscheidung gelangt?« 

»Ein Anwalt hat eine Höchstgrenze beim Verdienst. Selbst der beste. Bei einem Arzt ist es dasselbe. Ich will unbegrenzte Möglichkeiten, um Reichtum zu scheffeln – für mich und meine Kunden. Ich will diese Herausforderung. Ich meine, wenn man eine Gallenblase kennt, kennt man alle.« Er hielt inne, sein Vater wartete. »Und beim Gesetz ist es genauso. Die ewige Wiederholung reizt mich nicht. Und das Strafgesetz auch nicht. Ich will keine Zuhälter, Drogendealer und Vergewaltiger vertreten.« 

Hocherfreut sagte Thomas ruhig: »Hast du schon mit deiner Mutter darüber gesprochen?« 

»Nein, Sir. Ich mußte zuerst mit dir sprechen. Ich denke, Mutter wird einverstanden sein, glaubst du nicht?« 

»Doch. Ihre einzige Sorge ist, daß du glücklich bist.« 

»Verstehst du, warum ich nicht bei dir arbeiten kann?« 

»Ja. Aber das heißt nicht, daß ich dich nicht in, sagen wir, sechs oder sieben Jahren abwerben kann, wenn du dir einen Namen gemacht hast.« Thomas lächelte übers ganze Gesicht. 

»Noch etwas.« Charly hielt inne und sagte dann bedächtig: »Ich möchte Vic nach dem Examen heiraten.« 

»Verstehe.« Thomas mochte Vic, seine Frau mochte sie auch. Sie war gut erzogen und würde in die Welt passen, die sie für ihren Sohn im Auge hatten. Schade, daß ihr Vater so wenig geschäftstüchtig war, aber das warf kein schlechtes Licht auf das Mädchen. 

»Ich liebe sie.« 

»Die ersten Jahre, in denen du dich beweisen mußt, können mörderisch sein. Du wirst nicht viel Zeit fürs Familienleben haben… nicht, wenn du der Beste sein willst. Und wie steht’s mit einem Ortswechsel? Es könnte in deiner beruflichen Laufbahn nötig werden, daß du in New York oder London arbeitest. Kann sie sich darauf einstellen?« Er drehte die Handflächen nach oben. »Das ist keine Kritik, mein Sohn. Sie ist ein reizendes Mädchen, ein schönes Mädchen, und ich glaube, sie wird eine großartige Lebenspartnerin sein. Aber ihr seid beide noch sehr jung, und sie ist noch nie für längere Zeit aus Virginia fort gewesen.« 

»Sie ist flexibel. Sie schafft das.« 

»Du wirst auch ihre Wünsche mit ihr abklären müssen. Möchte sie einen Beruf ergreifen? Du weißt, daß das die Beziehung von deiner Mutter und mir verändert hat. Sie hat auf ihre Ballettkarriere verzichtet, um mich zu heiraten. Anfangs schien sie sich wohl zu fühlen, aber mit den Jahren, vor allem in den mittleren, wurde sie mir gegenüber sehr ablehnend. Ich möchte nicht, daß es dir genauso ergeht.« 

»Ja Sir, ich verstehe. Ich werde es abklären, ich spreche mit ihr. Sie wird nicht etwas sagen, nur weil ich es hören will. Sie ist ein sehr ehrlicher Mensch.« 

»Das ist wahr. Versteh mich richtig, ich will deinem Plan keinen Dämpfer verpassen. Ich war auch mal jung.« Er lächelte matt. »Ich denke nur voraus. Scheidung zerstört Karrieren. Seid ihr erst verheiratet, dann bleibt verheiratet, egal was passiert. In der besten aller möglichen Welten bleibt eure Liebe erhalten, bleibt ihr euch treu, aber solltest du…«, er räusperte sich, »…fremdgehen, dann muß die Bindung stark genug sein, um das zu verkraften. Glaub mir, mein Sohn, eine Scheidung vernichtet die Karriere, besonders in unserem Metier. Du mußt über jeden Vorwurf erhaben sein, das heißt, wenn du dein Ehegelöbnis nicht Wort für Wort einhalten kannst, mußt du diskret sein.« 

Mit diesem Ratschlag hatte Charly nicht gerechnet. »Mit einer Frau wie Victoria, warum sollte ich eine andere Frau auch nur ansehen?« 

Thomas lachte. »Da ist was dran, mein Sohn.« 

»Eins noch. Was ist, wenn sie fremdgeht?« 

Eine Spur von Sorge huschte über das Gesicht des älteren Mannes. »Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig? Ich glaube nicht, daß Frauen… hm …ich weiß nicht. Ich wollte sagen, sie erliegen einem solchen Verhalten nicht so häufig wie die Männer, aber vielleicht haben sie nicht so viele Gelegenheiten. Es steht mir nicht an, etwas dazu zu sagen.« 

»Ich möchte vor Weihnachten mit Mr. Savedge sprechen. 

Ich will vorher noch ein paar Sachen klären, und du hast mir eine Menge zu bedenken gegeben. Ich möchte aber mit Vic sprechen.« 

»Hast du sie um ihr Jawort gebeten?« 

»Nein. Ich mußte zuerst mit dir reden, Dad. Und ich muß mit ihrem Vater sprechen. Ich hoffe, daß sie ja sagen wird, wenn ich sie frage. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn sie nein sagt.« 

Mit einer wegwerfenden Handbewegung tat Thomas die Vorstellung einer Zurückweisung ab. »Charly, ich glaube nicht, daß du allzu vielen Frauen begegnen wirst, die nein zu dir sagen würden. Du mußt wissen, Sex bringt euch zusammen, aber er hält euch nicht zusammen. Die Ehe ist eine Partnerschaft. Und wenn Kinder kommen, seid ihr wahrhaft fürs Leben gebunden. Dein und ihr Blut. Versteh mich nicht falsch. Ich will dich nicht antreiben, Kinder in die Welt zu setzen, aber ein Mann ist kein Mann, solange er nicht Vater ist. Ihr Kinder habt mir das größte Glück meines Lebens beschert.« 

Verblüfft – denn sein Vater öffnete so selten sein Herz – stammelte Charly: »Dad, ich will mich bemühen, dir nachzueifern.« 

Thomas, der sich nach seinem Gefühlsausbruch wieder in der Hand hatte, lachte. »Daß daraus nur kein Übereifer wird.« Er sah über den blonden Schopf seines Sohnes hinweg auf die große Wanduhr gegenüber. »Es tut mir Leid, jetzt abzubrechen, aber Howard Nantes hat einen Termin bei mir. Ich hätte mehr Zeit einplanen sollen.« 

Charly stand auf, sein Vater ebenfalls. Er ging um den Schreibtisch herum und packte seinen Sohn an den Schultern. »Deine Mutter und ich fahren zu dem Spiel. Wir nehmen Victoria mit, wenn es dir recht ist.« 

»Danke, Dad. Sie fährt nach Hause. Sie möchte ihrer Mutter beistehen, nachdem Mr. Savedge wieder das ganze Geld verspekuliert hat.« 

»Ich verstehe.« Thomas schüttelte den Kopf. »Wie bedauerlich. R. J. ist eine ganz wunderbare Frau, und solche Probleme hat sie nicht verdient.« Er fügte rasch hinzu: »War nicht respektlos gegen Frank gemeint. Er ist ein beherzter Mann. Hat bloß kein Händchen fürs Geschäft.« 

»Ja, Sir.« 

In Hochstimmung sang Charly auf dem ganzen Rückweg nach Williamsburg zu der Musik im Radio. Vic war von ihrer letzten Vorlesung zurück, und sie und Chris sonnten sich im Hof. 

»Hey!« Er stürmte zu ihnen. »Ich führ euch zum Essen aus.« 

»Was ist mit deinem Gemeinschaftsessen? Der Trainer kriegt ’nen Knall.« 

»Ich werde rechtzeitig dort sein, wenn wir sofort gehen.« 

Die drei fuhren zu The Roadhouse und aßen Mais-MuschelSuppe, bis sie nicht mehr konnten. 

Als Vic Charly vor dem Sportlerwohnheim absetzte, war ihm schwindelig vor Glück. 

Chris sah ein, daß Vic Recht gehabt hatte. Sie mußte Charly Harrison einfach gern haben. »Mehr Geld als Gott, und was hat er davon?«, ereiferte sich Sissy Wallace, die voluminöse, mit Muscheln verzierte Handtasche am rechten Arm, die Hände in die Hüften gestemmt. 

»Äh-hm.« Hojo feilte ihre Nägel. 

Georgia, die neben Sissy stand, deutete mit dem Finger auf Hojo. Sie thronte hoch über ihnen in der Kommandozentrale. »Mädchen, Sie rühren keinen Finger. Oder etwa doch?« Sie kniff die Augen zusammen, der mauvefarbene Lidschatten war in ihren Lidfalten verschmiert. 

Hojo schlug mit der Nagelfeile aufs Pult. »Was soll das heißen?« 

»Daß man von Ihnen nicht mehr erwarten kann.« Georgia lächelte ein falsches Lächeln. 

»O Georgia, hast du heute ein Schandmaul. Richtig eklig.« Was Sissy aber sichtlich genoß. »Du bist eifersüchtig auf Yolanda. Ha. Eifersüchtig auf eine Kuh, und du läßt es an Hojo aus.« 

»So ein Gewäsch muß ich mir nicht anhören.« 

Bevor Georgia ihre Entgegnung ausschmücken konnte, kam Bunny durch die Tür, gefolgt von R. J., Vic, Chris und Jinx. 

Georgia kehrte Hojo den Rücken zu. »Bunny, wenn du Pack anheuerst, mußt du’s eben wieder feuern.« 

»Wie bitte?« Bunny wappnete sich für einen Wallace-Erguß, wie sie solche Auftritte nannte. 

»Sissy und ich sind hierher gekommen, um mit Don zu sprechen, und diese aufgedonnerte Kuh will uns ihm nicht melden. Sie sagt, er hat eine Besprechung. Sie nimmt sich viel zu viel heraus.« Georgia zog ein mit einem ›G‹ besticktes Leinentaschentuch aus ihrem Dekollete. Sie trug ein orangefarbenes Trägertop, ebenso aus einem Anflug von Aufsässigkeit wie als Zugeständnis an die Hitze. Das hätte sie besser bleiben lassen. 

»Georgia spinnt. Kein Wunder, oder? Hojo war von ausgesuchter Höflichkeit«, meinte Sissy und verschränkte die Arme. 

R. J. stieß Vic an, die daraufhin auf Zehenspitzen hinten um das Empfangspult herum zum Konferenzraum schlich. 

Bunny sagte streng zu Hojo, die ihre Nagelfeile noch in der rechten Hand hielt: »Dies ist ein Geschäft, kein Schönheitssalon.« Dann konzentrierte sie sich auf Georgia und Sissy. Hojo kochte vor Wut. Jinx und Chris sahen gebannt zu. »Es ist nichts Ungewöhnliches, daß Don am Freitagnachmittag eine Besprechung hat. Sonst würde Hojo euch doch nicht von meinem Mann fern halten. Auch wenn ich von dieser Nägelfeilerei nicht erbaut bin – er hat wirklich eine Konferenz.« 

Vic kam zurück. »Stimmt.« 

»Vielleicht kann ich euch ja helfen.« Bunny lächelte. 

»Wir möchten, daß Donny eine Cadillac-Lizenz erwirbt«, erklärte Sissy süßlich. »Dann können wir Poppy herschleppen, damit er jeder von uns einen Cadillac kauft. Er läßt uns seinen weißen Caddy nicht fahren. Wir können nicht länger warten. Ich warte auf einen Cadillac, seit ich fünfundzwanzig war.« 

»Vierzehn Jahre.« R. J. lächelte Sissy süßlich an. 

»Ach, R. J. du bist vielleicht ein Witzbold.« Sissy schlug R. J. spielerisch auf den sonnengebräunten Unterarm. 

»Eine Lizenz, hmmm, das geht nicht so mir nichts, dir nichts. Da muß man Verhandlungen führen. Aber ich weiß, wie innig ihr euch einen Cadillac wünscht, und schöne Frauen haben einen Cadillac verdient. Ich denke, ich sollte mir selbst einen anschaffen.« Die Schwestern kicherten. Bunny legte einer jeden einen Arm um die Schulter und geleitete sie zur Eingangstür. »Ich spreche mit Don, daß er zwei Cadillacs mit Preisnachlaß besorgt. Ich weiß nicht, ob es sich machen läßt, weil der Händler in Williamsburg sicherlich eine Gegenleistung haben möchte, aber ich mache es zu meinem persönlichen Anliegen.« 

»Wir wußten, daß wir auf dich zählen können, Bunny«, gurrte Sissy, während Bunny sie geschickt aus der Tür schob und zu Georgias Panzer von einem Wagen bugsierte. 

R. J. sah auf die Uhr. »Wir schaffen’s gerade noch.« 

Bunny ließ ihr Auto stehen, nahm ein Schlüsselbund von Dons Brett und verfrachtete alle in einen gebrauchten Jeep Grand Wagoneer, der soeben in Zahlung gegeben worden war. 

Mignon stand mit einer Gruppe Freundinnen vor ihrer Schule. Sie erkannte Tante und Mutter nicht sofort, als der rote Jeep am Randstein hielt. Sie ging gelassen zu ihrer Mutter, darauf bedacht, sich nicht allzu erfreut über ihren Anblick zu zeigen, bis Vic auf dem Rücksitz ihr Fenster herunterkurbelte. 

»Rabenaas.« 

»Vic!« Mignon hüpfte hinüber, öffnete die Tür und machte sich auf dem Schoß ihrer Schwester breit. 

»O Gott«, klagte Vic laut, »du brichst mir die Beine.« 

»Hach, sind wir heute wieder komisch. Ich könnte mich totlachen. Hey, Chris. Ich freu mich, daß du uns wieder besuchst. Du hättest das irre Weibsstück ruhig da lassen können. Hi, Jinx.« 

»Hi, Mignon. War das nicht Marjorie Salomon, mit der du eben gesprochen hast? Ich denke, du kannst sie nicht ausstehen?« 

Mignon rutschte von Vic herunter und zwängte sich zwischen sie und Chris, während Bunny den Wagen auf die Straße lenkte. »Ja, das war sie, und du rätst nie, was sie getan hat.« 

»Deine Manieren«, sagte R. J. trocken. 

Mignon küßte ihre Mutter auf die Wange. »Hi, Mom.« Sie gab Bunny einen Kuß. »Hi, Tante Bunny. Coole Kiste. Ich werd im Dezember sechzehn.« 

»Fang bloß nicht damit an«, warnte R. J. während Bunny in Richtung Surry Crossing fuhr. 

»Ich könnte euch alle auf eine Spritztour mitnehmen, wenn ich diesen Wagen hätte.« 

»Das ist es ja, was mir Angst macht.« Bunny blinzelte, als sie im Rückspiegel nach hinten sah. 

»Okay. Ich kutschiere niemanden, bei Todesstrafe.« Sie brach mittendrin ab. »Hey, da ist Walter Rendell. Fahr mal langsam, Tante Bunny. Ich will, daß er mich in dem Wagoneer sieht.« 

»Um Gottes willen.« Bunny fuhr aber langsamer. 

Mignon winkte und plumpste dann auf den Sitz zurück. »Ihr ratet nie, was Marjorie Solomon gemacht hat.« 

»Ich kann’s nicht erwarten, Mignon. Mir ist ganz schlecht vor Aufregung«, sagte Vic mit kreischender Stimme. 

»Gott, bist du blöd.« Mignon kehrte Vic den Rücken zu und schenkte Chris und Jinx ihre ganze Aufmerksamkeit. »Marjorie hat Buzz Schonfeld angeblitzt.« 

Der Name Schonfeld ließ Bunny aufmerken, aber sie sagte nichts. 

»Was meinst du mit ›angeblitzt‹?« Vic griff nach der Halteschlaufe, als Bunny über ein Schlagloch fuhr. 

Mignon knöpfte ihre Bluse auf und griff hinein. 

Vic langte herum und packte ihre Schwester an den Handgelenken. »Laß das. Uns wird schlecht.« 

»Ich wollte es gar nicht machen, aber sie, sie hat’s getan. Hat da reingelangt, das Dingens rausgeholt und es vor Buzz und Teddy geschüttelt.« 

»Mein kleiner Bruder.« Jinx’ Augen weiteten sich. 

»Er hat nichts getan. Er kam bloß gerade zufällig mit Buzz aus der Turnhalle. Himmel, die hat vielleicht ein Paar Boiler!« 

»Schätzchen, was verstehst du unter Boiler?« R. J.s silberheller Ton schwebte zum Rücksitz. 

»Mom, die sind so massig, würde sie von einem Felsen springen, würde sie sich selbst ein blaues Auge beibringen. So massig, daß sie Stifte da drunter festklemmen kann. Die sind so massig, wenn sie so groß wäre wie Vic und mit dir zusammenstoßen würde, dann wärst du blind. Geblendet von einer steifen Warze.« 

»Mignon, jetzt reicht’s.« R. J. hielt sich die Augen zu. 

Bunny fing an zu lachen. »Mignon, Herzchen, erzähl mir mehr über steife Warzen, ja?« 

»Bunny, red ihr nicht noch zu.« R. J. mußte auch lachen. 

»Sie zwirbelt ihre Brustwarzen, damit sie steif werden. Ungelogen! Das macht sie, und dann geht sie an den Jungs vorbei. Und sie hat ihre Bluse oben aufgeknöpft. Armer Buzz.« 

»Armer Buzz?« Bunny wollte mehr hören. 

»’n Ständer.« 

»Mignon!« R. J. war entsetzt und lachte zugleich. 

»In seiner Turnhose. Echt widerlich.« Mignon schnitt eine Grimasse. 

»Na klar«, zog Vic sie auf. »Du bist vermutlich losgerannt und hast einen Fotoapparat geholt.« Sie drückte Mignons Bizeps. 

Mignon drehte sich um und lehnte sich an den Sitz. »O ja, du hast den Sommer über mit Charly Harrison rumgefummelt. Der Sommer eurer Erektion.« 

»Richtig muß es der Sommer seiner Erektion heißen«, meinte Bunny trocken. 

»Mignon, du bist unmöglich.« Vic verschränkte die Arme. 

»Vielleicht bin ich unmöglich, aber wenigstens entblöße ich meine Brüste nicht. Und der Trainer hat Marjorie den Rücken zugekehrt. Ich finde, sie muß sich die Brüste verkleinern lassen.« 

»Die Busenexpertin«, sagte Vic mit einem Seufzer, mußte aber auch lachen. 

»Deine Brüste sind ideal.« Mignon schürzte die Lippen. »Jinx’ sind natürlich in Ordnung. Chris, dich hab ich noch nicht nackt gesehn, aber…« 

»Mignon, du benimmst dich absolut daneben.« R. J. sah sie im Rückspiegel an. 

»Ach Mom, tu doch nicht so, als ob niemand wüßte, was jeder hat. Wir ziehn uns alle nackt aus, wenn wir Sport haben, und ein paar von den armen Mädels muß geholfen werden. Ich will später plastische Chirurgin werden und stinke-, stinkereich.« 

»Meine Schwester, die Tittenärztin.« 

»Ich könnte was Schlimmeres werden.« Mignon genoß die Aufmerksamkeit. »Fachärztin für Mastdarmerkrankungen.« 

Unterdessen schüttelten sich alle dermaßen vor Lachen, daß Bunny Mühe hatte, nicht von der Straße abzukommen. 

»Ich hatte keine Ahnung, daß Brüste dich so beschäftigen. Mutter, vielleicht müssen wir Mignons Lebensrichtung überdenken«, sagte Vic. 

»Haha.« Mignon machte die Augen zu und wieder auf. »Aber das Beste war, wie Buzz versucht hat, seinen na ihr wißt schon zu verstecken und gleichzeitig zu gehen.« 

R. J. meinte zu Bunny: »Ich kann mich nicht erinnern, solche Gespräche geführt zu haben, als wir in dem Alter waren.« 

»Haben wir auch nicht, Herzchen. Du warst zu sehr unterdrückt. Ich bin baß erstaunt, daß du diese zwei Musterexemplare da auf dem Rücksitz hervorgebracht hast. Ich vermute, ihr habt’s nur zweimal gemacht.« 

Mignon schnellte nach vorn, eine Hand auf Bunnys, eine auf R. J.s Sitz. »Tante Bunny, wurde Mom wirklich unterdrückt? Wie die Episkopalen?« 

»Wir sind alle Episkopalen.« R. J. schüttelte den Kopf. 

»Deine Mutter war und ist eine anständige Dame.« 

»Mannomann, das müssen wir ausgleichen.« Mignon zwickte ihre Mutter in die Ohrläppchen. 

»Chris, ich entschuldige mich für mein ungebührliches Kind.« 

»Mrs. Savedge, sie ist eine One-Woman-Show.« Chris lächelte. 

»Die Gong Show«, erklärte Vic. 

»Laverne and Shirley«, ergänzte Jinx. »Mignon, wenn du auf Tittenpatrouille bist, dann frag ich mich, was Lisa so anstellt. Und erzähl um Himmels willen meiner Mutter nichts davon.« 

»Lisa ist kein Blitzer.« Mignon hatte Lisa gern, wußte aber, daß sie eine rebellische Ader hatte. 

Bunny bog in die Zufahrt ein, ging vom Gas, um Piper nicht zu überfahren, parkte dann den Wagen. Mignon kletterte über Vic hinweg und lief zu dem Hund, um ihn zu umarmen. 

»Ich will keine Kinder haben. Ich lebe in Angst um meine Gene«, sagte Vic. Sie machte die Wagentür zu, als Chris ausgestiegen war, und streifte sie dabei leicht. Ein köstlicher Schauder rieselte über ihren Bauch. 

»Du wirst ein ganzes Haus voll Kinder haben«, prophezeite Bunny. Mignon kam wieder zu ihnen; die Arme in Schulterhöhe erhoben, wackelte sie mit dem Busen wie eine Stripperin und sang dabei den Stripper-Song aus dem Musical Gypsy. 

Jinx rief J.R. zu: »Das wär’s doch, Mrs. Savedge. Lassen Sie sie zur Bühne gehen. Sie kann Stripperin werden.« 

»Pornofilme«, sagte Vic. 

R. J. fragte auf dem Weg zur Hintertür: »Victoria, hast du Pornofilme gesehen?« 

»Ja, Mutter.« Vic wurde rot. 

»Nicht zu fassen.« R. J. wurde ebenfalls rot. 

Sobald sie im Haus waren, sauste Mignon direkt zum Kühlschrank. 

»Das war nämlich so, Mrs. Savedge, wir haben uns den Film zu mehreren ausgeliehen. Es war nicht Vic allein. So was wie eine Herrenpartie, bloß unter Mädchen«, erklärte Jinx. 

»Ich hab so was nie gesehen.« R. J. wirkte ehrlich überrascht. 

»Ich schon«, gab Bunny unbekümmert zu. »Es fehlt an Fantasie, ist aber um Klassen besser, als mit den Mädels Bridge spielen.« 

»Mignon?« R. J. machte die Kühlschranktür zu. 

»Ich hab keinen gesehn.« 

»Da bin ich aber erleichtert. Biete unseren Gästen Erfrischungen an, bevor du dir selbst was nimmst.« 

»Oh, ja. ’tschuldigung, Mom.« Mignon fragte, wer Cola oder einen Drink wollte und verteilte das Gewünschte. Jedes Mal, wenn ihre Mutter ihr den Rücken zukehrte, vollführte sie den Stripperinnen-Wackler. 

Vic flüsterte Chris zu: »Wenn du das tätest, würde ich dir gleich hier in der Küche die Kleider vom Leibe reißen.« 

»Das kannst du später machen«, flüsterte Chris zurück. 

»Ihr sprecht über mich!« Mignon reichte Jinx ein hohes Glas Sodawasser mit einer Zitronenscheibe. 

»Das würde dir so passen.« Chris lachte über sie. 

»Aber ihr habt über Brüste gesprochen. Meine Schwester ist«, Mignon senkte die Stimme, »das einzige Mädchen von einsfünfundachtzig in Surry County. Ein paar Zentimeter davon sind ihre Titten.« 

»Du hast ja ’ne Meise.« Vic war drauf und dran, ihr eine zu schallern. 

»Mignon, da du so viel Energie hast, werde ich sie in nützliche Bahnen lenken.« R. J. gab ihr ein Paar Gartenhandschuhe. »Unkraut jäten.« 

»Mom, ich soll doch heute Abend zu dem Spiel gehn.« 

R. J. warf einen Blick auf die Wanduhr in Gestalt einer Plastikkatze, deren Augen und Schwanz sich bewegten. »Eine Stunde jäten, duschen, dann setz ich dich an der Schule ab.« 

»Ich helf dir«, erbot sich Chris. 

»Nein, Chris, du setzt dich hierher und genießt.« R. J. zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor. 

»Danke, Mrs. Savedge, aber ich würde es genießen, den Garten zu jäten. Ich vermisse die Gartenarbeit.« 

Vic, Chris und Mignon jäteten, Jinx bearbeitete mit einer kleinen Kralle den Boden. Dann brachte sie eine Lage reichhaltigen, sattbraunen Mulch auf. 

»Deine Ohren sehen schon besser aus«, bemerkte Chris. 

»Danke«, sagte Mignon. »Ich drehe die Stecker wohl hundertmal am Tag. Noch mal schönen Dank, daß du mir beim Kauf geholfen hast. Dir auch, Vic, obwohl du gräßlich gemein bist.« 

»So, Mignon, und wie hast du eigentlich Hojo dazu gekriegt, dir die Ohrlöcher zu stechen?«, wollte Jinx wissen. Sie dachte sich, daß hinter der Geschichte mehr steckte, als Mignon erzählte. 

»Hab sie gefragt.« 

»Eine knappe Antwort von einer, die normalerweise weitschweifig erzählt«, bemerkte Jinx. 

»Hojo hält sich für die absolute Modeexpertin. Du solltest mal das abgeschnittene Fransentop sehen, das sie zu bemalten Jeans, Cowboystiefeln und einer Mütze in der Farbe der Stiefel trägt. Lackiert sich die Fingernägel passend. Sie hat auch nicht immer einen BH an. Toll.« 

»Du bist heute von Brüsten besessen.« Vic lachte. 

»Sind schwer zu übersehen, wenn sie sich dir direkt entgegenstrecken. Ich meine, wo kannst du hingucken? Hojo hat ’nen scharfen Körper, und das weiß sie auch.« 

»Du bist also einfach zum Empfangspult gegangen und hast gesagt, ›mach mir Löcher in die Ohren‹?« Jinx gedachte ihr früher oder später die Wahrheit zu entlocken. 

»So ungefähr. Ich hab ihr gesagt, ich bin eine Ausgestoßene der Gesellschaft. Alle Mädchen in meiner Klasse haben Löcher in den Ohren, und Mom und Dad leben im finsteren Mittelalter, gleich nach dem Untergang Roms. Ich mußte sie mehrmals beknien, weil sie wußte, daß Mom nicht gerade begeistert sein würde, eher frostig à la Antarktis. Aber ich hab ihr gesagt, das hält nicht lange an. Mom ist ein sehr versöhnlicher Mensch, und ob sie vielleicht wollte, daß ich durch meine HighschoolErlebnisse fürs Leben verbogen bin? Selbstwertgefühl gleich null. Für immer. Schlechte Kerle.« Mignon schauderte. 

»Seit wann fehlt es dir an Selbstwertgefühl?«, fragte Vic, während sie mit Vogelmiere kämpfte. 

»Guck mal, wer da spricht.« 

Vic ignorierte das. Chris stand auf, schnappte sich die Schubkarre und holte sie näher heran, da sie sich von ihr weg bewegt und ihren Weg mit Unkrauthaufen markiert hatten. 

Jinx lauschte, als ein Motorboot einem Segelboot zututete. Ein Fahrzeug unter Segeln hat immer Vorfahrt. 

»Was macht ihr denn, wenn euch wer anblitzt?« Mignon war mit Jäten hinter den anderen im Rückstand. 

»Mich hat noch keiner angeblitzt«, sagte Vic. »Los, Mignon, halt dich ran. Du Faulpelz willst dich wohl am Busen der Natur ausruhn.« 

»Gott, bist du witzig«, lästerte Mignon. »Marjorie Solomon wird es bestimmt wieder tun.« 

»Dann guck nicht hin.« Jinx gab ihr diesen vernünftigen Rat. 

»Setz eine Sonnenbrille auf«, empfahl Chris. Sie sammelte Unkrauthaufen auf und warf sie in die Schubkarre. 

»Ja. Gute Idee. Ich kann alle sehen, aber sie wissen nicht, daß ich hingucke. Das ist so was von cool.« 

»Ray Ban«, sagte Jinx. »Flott.« 

»Ich setz sie auch unter der Dusche in der Turnhalle auf. Umgeben von Titten. Die richtig großen sind die schlimmsten, und Itsi Giorgianis hat Haare rund um die Warzen. Nicht auszuhalten! Ich würde sterben! Ich würde mich jeden Abend rasieren. Würde dabei riskieren, mir mit meiner eigenen Hand die Warze abzuschneiden.« 

»Mignon, bitte!« Vic bewarf ihre Schwester mit Unkraut. 

»Ist bloß persönliche Hygiene. Tante Bunny hat sich die Haare auf der Oberlippe und für den Bikini die Haare unten wegmachen lassen – ooh, autsch –, warum kann Itsi sich dann nicht die Tittenhaare wegmachen lassen?« 

»Weil sie weiß, daß du zu ihr hingucken willst«, sagte Jinx lachend. 

»Will ich nicht.« Mignon stieß angeekelt einen kleinen Schrei aus. 

»Ist ja gut, Mignon. Du bist meine kleine Schwester. Ich hab dich lieb, egal was passiert.« Vic heuchelte Aufrichtigkeit. 

»Ich auch. Ich hab ’ne Menge Freunde und Freundinnen, die andersrum sind. Du kannst meine neueste lesbische Freundin sein.« Jinx hatte das Ende des Rosenbeetes erreicht. 

»Ich würde sterben!« Mignons Stimme näherte sich ihrer Obergrenze. 

»Bestimmt nicht«, neckte Chris sie. 

»Ich weiß, daß du’s Charly auf Französisch besorgst, Vic.« 

Vic ging auf Mignon zu, die schnell die Hände hob. Sie war ihrer großen, kräftigen Schwester nicht gewachsen. »Tu ich nicht.« 

»Ich hab euch diesen Sommer gesehn. Er hatte die Hände überall auf dir drauf.« 

»Das hat nichts mit blasen zu tun, Mignon.« Jinx stach den Spaten in den Mulchhaufen. 

»Wenn sie ihm einen runterholt, dann bläst sie ihm auch einen.« 

»Ein für alle Mal, du kleines Arschloch, ich tu’s nicht. Aber das ist keine Art zu reden, wenn Chris dabei ist. Du bist unmöglich.« 

Bekümmert fragte Mignon: »Hat denn keine von euch einem Kerl schon mal einen geblasen? Ich will alles darüber wissen.« 

»Frag Hojo«, erwiderte Vic wie aus der Pistole geschossen. 

»Wenn sie dir Ohrlöcher gestochen hat, wird sie dir auch zeigen, wie man das macht«, fügte Jinx hinzu. »Ohne Zähne.« 

»Kraaaass!« 

»Du bist doch diejenige, die wissen will wie Blasen geht«, hielt Chris ihr vor. Sie fand sich superlässig. 

»Genau. Ich bin außen vor. Marjorie hat irre Titten, und alle wissen es. Sie kann jeden Jungen kriegen, den sie will. Lisa hat Jungs noch und nöcher. Ich bin so was wie der Lahmarsch der zehnten Klasse.« 

»Hey, ich bin einundzwanzig und tu nichts dergleichen. Außerdem, es tun, bloß um’s zu tun, ist so was von uncool.« Jinx war mitfühlend. 

»Ja«, stimmte Mignon zu, aber nicht sehr überzeugt. »Wenn du’s tätest, dann würdest du’s mir doch erzählen, oder?« 

Jinx lachte. »Na klar.« 

»Ich nicht. Du kannst kein Geheimnis für dich behalten«, zog Vic sie auf. 

»Kann ich wohl. Ich behalte schon lange Geheimnisse für mich.« 

Später fuhren die drei College-Mädchen Mignon zum Highschool-Footballspiel; danach kurvten sie in dem Impala durch die Stadt, mit offenem Verdeck. Weil sie alle drei auf dem Vordersitz saßen, konnte Vic beim Fahren den rechten Arm um Chris legen. Jinx hatte den linken Arm um Chris gelegt, somit sah es unverdächtig aus. 

Als das Spiel aus war und Mignon wieder im Auto saß, war Vics Herz am Zerspringen. Sie konnte das Klopfen überall spüren, vor allem zwischen ihren Beinen. Sie fragte sich, wie Männer mit einem Ständer das aushielten; denn die Empfindung, die sie hatte, war angenehm und schmerzlich zugleich. 

Während Mignon drauflos plapperte, legte Jinx, die jetzt hinten saß, den Kopf zurück, um die Sterne zu betrachten. Sie beneidete Vic und Chris. Sie beneidete sie nicht darum, daß sie als Frauen zusammen waren, sondern sie beneidete sie um die körperliche Verbundenheit, die Erregung. Sie fürchtete, daß sie so etwas nie finden würde. Als endlich alle ins Bett gekrochen waren, wartete Vic noch fünfzehn Minuten, dann wünschte sie Jinx eine gute Nacht. 

Leise öffnete sie die Tür zum Gästezimmer. »Ich dachte, ich sterbe. Ich dachte, sie gehn nie schlafen.« Sie schloß die Tür hinter sich und verriegelte sie. 

Just in diesem Augenblick wurde ein Zettel unter der Tür zwischen dem Gästezimmer und Mignons Zimmer durchgeschoben. Vic hob ihn auf. Chris flüsterte: »Sie ist unerbittlich.« 

Vic kritzelte auf den Zettel: »Verzieh dich!« 

Chris sagte: »Das kannst du nicht machen. Dann weiß sie, daß du hier bist.« 

»Stimmt, hab ich vergessen.« Vics Augenbrauen schnellten in die Höhe. 

»Das wird sie stoppen.« Chris schrieb auf ein neues Blatt Papier: »Ich geh jetzt schlafen. Wir sehen uns morgen.« 

Vic schob es unter der Tür hindurch. Zur Sicherheit hob sie vorsichtig den Stuhl hinter dem kleinen Sekretär hervor und klemmte ihn unter den Knauf der Verbindungstür. Sie knipste die Nachttischlampe aus, zog die Bettdecke hoch, fühlte die kühlen, sauberen Laken. 

»Komm her.« Chris zog Vic auf sich, schlang die Arme um ihren Hals und küßte sie. 

So sehr sie sich auch vorsahen, hin und wieder entwich ihnen ein ersticktes Stöhnen, immerhin laut genug, um Mignon aufmerksam zu machen. Sie drückte ein Auge ans Schlüsselloch, konnte aber wegen der Dunkelheit nichts sehen. Sie lauschte angestrengt. Da war jemand bei Chris. Sie öffnete die Tür zum Flur, schlich auf Zehenspitzen zum Gästezimmer, spähte durchs Schlüsselloch. Von hier war es auch nicht heller. 

Sie ging über den Flur, vorsichtig, um nicht auf die knarzenden Dielenbretter zu treten, und öffnete die Tür zu Vics Schlafzimmer. Jinx schlief tief und fest. Vics Bett war leer. 

Zuerst war Mignon schockiert, weil ihre Schwester in Chris’ Zimmer war. Daß sie nicht Bridge spielten, war eindeutig. Rasch machte der Schock Neugierde Platz. Jetzt hatte Mignon ein weiteres Geheimnis für sich zu behalten. Der unverwechselbare strenge Herbstgeruch lag in der Luft, ein intensiver Duft nach Fluß, Laub und Erde. Im dichten Nebel sickerte die aufgehende Sonne verschwommen durch das Silber; dem Kalender nach war es Ende September, doch über Nacht war es Herbst geworden. 

Die Natur änderte ihr Tempo, die Geschöpfe bewegten sich flinker, die Augen der Vögel glänzten heller, die Grillen zirpten lauter. Sogar der Fluß schüttelte seine lethargische Schwerfälligkeit ab und strömte schneller dahin. 

Jinx, gewöhnlich keine Frühaufsteherin, staunte über sich, weil sie um sechs aufwachte. Vic, die schon angezogen war, gab ihr einen Klaps auf den Po. 

Jinx schnupperte. »Frühstück.« 

»Herbst«, erwiderte Vic. 

»Mmm.« Jinx stellte die Füße auf den Boden. »Wann warst du wieder hier?« 

»Ah, so gegen vier.« 

»Muß gut sein.« 

»Besser als gut. Ekstatisch.« 

Jinx, die inzwischen im Bad war und die Zahnbürste mit Zahnpasta beschmiert hatte, sagte: »Ekstatisch. Muß ich mir merken.« 

Frank plauderte beim Frühstück, ein kurzer Ausbruch von Frohsinn, bevor er sich in sein Büro zurückzog. Mignon musterte ihre Schwester eindringlich, als sähe sie sie zum ersten Mal, plapperte aber drauflos wie eh und je. 

Lisa Baptista kam um acht Uhr in die Zufahrt gebraust und hupte auf dem ganzen Weg. 

»Wow!« Mignon, die ihrer Mutter beim Düngerstreuen geholfen hatte, ließ den Handgriff los und merkte nicht, daß der Streuer den welligen Rasen hinunterrollte. 

Vic rannte hinterher und bekam ihn zu fassen, während ihre Mutter zeterte, wie teuer Dünger sei. 

Chris und Jinx pflückten Äpfel von den zwei Bäumen, da sie von R. J. diese Aufgabe erhalten hatten. 

»Mignon!«, rief R. J. 

Mignon, die vor Aufregung quiekend bei Lisa stand und deren ›neuen‹ alten Volvo bewunderte, rief zurück: »’tschuldige, Mom. Komme gleich.« Außerstande, ihre Begeisterung zu zügeln, klatschte sie in die Hände und sagte zu Lisa: »Der ist so was von cool. Obercool. Cooler als cool. Eiskalt. Dezember!« 

»Ach, weißt du, die Fahrprüfung war leicht, außer rückwärts und vorwärts einparken. Ich mußte es zweimal machen, weil ich so nervös war, aber Mr. Trasker war echt nett. Ich bin heilfroh, daß ich ihn als Prüfer hatte und nicht Miss Pyle. Die hätte mich glatt durchrasseln lassen. Sie läßt jeden durchrasseln. Sie kann einfach den Gedanken nicht ertragen, daß jemand an seinem Geburtstag die Fahrprüfung macht.« 

Jinx kletterte die Leiter hinunter und ging zu ihrer jüngeren Schwester. »Ah, ein fahrbarer Untersatz.« 

»Hat Daddy mir gekauft. Irre, nicht?« Lisa hopste auf und ab wie auf einem Trampolin. 

»Echt cool.« Jinx lächelte. »Du bist ein verdammt verwöhntes Gör, Lisa. Ich hab zum sechzehnten Geburtstag kein Auto gekriegt.« 

Vic war inzwischen hinzugekommen, ebenso Chris. »Jinx, dein Dad verdient jetzt mehr.« 

»Versicherung und Benzin muß ich selbst bezahlen. Daddy sagt, ich muß den Wert des Geldes kennen lernen.« Lisa deutete auf ihre goldenen Ohrringe. »Er sagt, für so was werde ich nichts mehr übrig behalten, aber das ist mir schnuppe. Ich hab ein Auto!« 

»Mom wird begeistert sein«, bemerkte Jinx trocken. 

»Ja, weil sie mich nicht mehr rumkutschieren muß. Sie ist restlos begeistert. Aber du solltest nach Hause kommen. Und wenn’s bloß für zehn Minuten ist. Komm einfach, sag ›hi‹ und streite dich nicht mit ihr. Dann ist sie glücklich. Und ich kann nichts dafür, daß Daddy dir kein Auto gekauft hat. Aber komm nach Hause. Ehrlich. Dann gibt Mom Ruhe.« 

»Mit mir wird Mutter nie glücklich sein.« Ein bitterer Ton hatte sich in Jinx’ Stimme geschlichen. 

»Gib ihr einfach Recht.« Lisa, die verärgert war und sich gern theatralisch gab, hob die Hände. »Mom ist prima, wenn du ihr Recht gibst. Es spielt keine Rolle, ob das deine ehrliche Meinung ist oder nicht. Lüg einfach.« 

»Aus dir wird mal ’ne erstklassige Politikerin«, sagte R. J. die zu ihnen getreten war. »Alles Gute zum Geburtstag.« 

»Oh, danke, Mrs. Savedge. Darf ich mit Mignon eine Runde drehen?« 

»Klar.« R. J. lächelte. »Mignon, du machst deine Arbeit fertig, wenn du zurück bist, ja?« 

»Ja, Ma’am.« 

Die zwei Mädchen sprangen in das stabile blaßblaue Gefährt und wendeten. Als Lisa langsam die Zufahrt entlang rollte, kam ihr ein Wagen in Schlangenlinien entgegen. Sie fuhr von dem Austernsplitt herunter aufs Gras. 

Mignon sagte verdattert: »Georgia kommt vielleicht gleich hinterher, dann mußt du noch mal von der Straße runter. Ich an deiner Stelle würde machen, daß ich hier wegkomme.« 

Sobald sie wieder in der Zufahrt war, gab Lisa Gas, daß der Splitt hinter ihr hochflog. 

Sissy knallte die Tür ihres Plymouth zu; den Motor ließ sie laufen. »Wo ist Frank?«, rief sie zu R. J. hinüber, die gerade über den Rasen zurück an ihre Arbeit ging. 

»Drinnen.« 

Vic ging zu Sissys Auto und stellte den Motor ab, gerade als Georgia in der Zufahrt erschien. Georgia besaß die Geistesgegenwart, ihren Motor abzustellen. 

Piper bellte pausenlos. 

»Wo ist die Schlampe?« Georgias Augen quollen hervor. 

Chris machte sich unwillkürlich hinter Vic ganz klein. 

»Wer bitte?« Vic wollte Zeit gewinnen. 

»Sissy, meine Schlampe von Schwester, und guck nicht so entgeistert, wenn ich das sage. Oh, hallo, Chris, hallo, Jinx.« Sie winkte R. J. zu, die sich einen Moment die Schläfen rieb und dann auf dem Rasen kehrtmachte. 

»Na ja, Miss Wallace, Sie haben sicher Ihre Gründe.« Vics Ton war gelassen. 

»Gründe. Hier hast du einen Grund.« Sie streckte die Hände aus und deutete die Länge eines Penis an, in diesem Fall etwa achtzehn Zentimeter. »Ich hab sie erwischt. O ja, das hab ich – und ich bring sie um. Ist mir egal, ob ich für den Rest meines Lebens hinter Gitter muß. Das ist es mir wert! « 

»Georgia, das können wir nicht zulassen«, beschwichtigte R. J. mit seidenweicher Stimme. »Nicht wahr, Mädels? Wir würden es einfach nicht aushalten ohne dich. Sissy ist es nicht wert, daß du sie umbringst.« 

Das freute Georgia und milderte ihren gerechten Zorn ein wenig. »Das hast du nett gesagt.« Sie senkte die Stimme. »Ich weiß, ich hab immer gewußt«, bei »gewußt« ging sie eine halbe Oktave tiefer, »daß Sissy ihre Schwächen hat. Keine Selbstbeherrschung. Die Qualmerei. Die Völlerei. Die Sauferei. Daß auch noch Hurerei auf diese Liste kommt, ist nicht grade ’ne Riesenüberraschung. Aber ich will nichts gesagt haben.« Sie hob die Hand, als wollte sie Schweigen gebieten. »Eine Frau hat das Recht auf ein bißchen Vergnügen, aber das ist, also das ist wirklich zu viel.« 

»Kann ich Ihnen einen Drink holen?«, fragte Vic zuvorkommend. 

»Oh, Schätzchen, der Tag hat eben erst begonnen.« Georgia schüttelte den Kopf. »Aber mit einem verschärften Orangensaft könnte ich wieder zu mir kommen. Ja, das wäre ’ne nette Erfrischung.« 

Vic begriff, »verschärft« bedeutete, kipp ’ne Ladung Wodka in den verfluchten Orangensaft. Da Georgia nicht gesehen werden wollte, wie sie morgens um Viertel nach acht einen Wodka-Martini pichelte, war sie bereit, sich mit gespritztem Orangensaft zu begnügen. 

Vic lief in die Küche, nahm den O-Saft und bat Chris, den Wodka aus der Bar zu holen. Dann füllte sie das Glas halb mit Wodka, halb mit Saft. 

»Das haut sie um«, bemerkte Chris. 

»Machst du Witze? Das ist Muttermilch für Georgia. Es gibt ihrem Tag den richtigen Kickstart.« Sie küßte Chris ganz leicht auf den Mund und schwebte dann aus der Hintertür, das Glas in der Hand, eine Serviette darunter. 

»Oh, danke, Liebes.« Georgia kippte den Inhalt mit drei großen Schlucken hinunter. 

»Noch einen?« Vic lächelte. 

»Ein Vitamin-C-Stoß kann nicht schaden, oder?« 

Vic kehrte kurz darauf mit einem frischen Drink zurück, den Georgia jedoch verschüttete, da R. J. sie auf einen Stuhl bugsierte. R. J. hoffte, daß Frank die Tür seines kleinen Büros gleich hinter dem Haus in der ehemaligen Sommerküche abgeschlossen hatte. Wenn sie Georgia besänftigen könnten, ließe sich vielleicht eine weitere Katastrophe verhindern. Gewöhnlich ging etwas zu Bruch, und R. J. würde es sehr begrüßen, wenn das nicht in ihrem Haus geschähe. 

Im Halbkreis umstanden die drei jungen Frauen R. J. und Georgia, die auf den Gartenstühlen saßen. 

»Möchtest du Toast?« 

»Lieber möchte ich die unreife ordinäre Schlampe toasten, möchte sie in einen Mehlsack stecken und in den James schmeißen. Ach, R. J. du hast ja keine Ahnung, was ich durchmache, und all die Jahre mußte ich ihre, äh, Wüsteneien vor Daddy geheim halten. Es würde ihn umbringen – O ja.« 

Jinx zwinkerte Vic zu. Vic fuhr mit dem Zeigefinger über Chris’ Handrücken. 

»Ich weiß, wie sehr du Sissy beschützt. Das wissen wir doch alle.« R. J. fragte sich, wie lange sich dies wohl hinziehen würde. 

Georgia verdrehte die Augen. »Es fing schon in der zehnten Klasse an. Küssen und knutschen. Oh, meine – meine kleine Schwester war beliebt. Wirklich. Aus lauter falschen Gründen, und es dauerte nicht lange, bis das Küssen und Knutschen sich zu, äh, sportlicheren Formen des Kontakts mit dem anderen Geschlecht entwickelte. Meine Schwester ist völlig fasziniert von der Hydraulik des männlichen Schwengels.« Georgia schloß die Augen. Tankte einen Schluck Kraft, um fortzufahren. Sie deutete mit ihrem Glas auf die drei jungen Frauen. »Mädels, ich erinnere mich, wie es war, jung zu sein. Da kommt einer daher, einer wie dein Charly, und du kannst nicht mehr still sitzen. Die ganze Welt dreht sich um ihn. Ich kenne das. Aber bei Sissy dreht sich die ganze Welt um jeden x-Beliebigen, der gerade daherkommt. Und ich glaube, Daddy hat keinen Schimmer.« 

»Es war richtig von dir, Edward mit solchen verstörenden Mitteilungen zu verschonen. Er ist ja kein besonders freizügiger Mensch.« R. J. suchte sie bei Laune zu halten. 

»Das ist milde ausgedrückt. Daddy hebt Frauen auf ein Podest und erwartet, daß sie da oben bleiben. Jawohl.« Noch ein Schluck. »Als ich auf dem Mary Baldwin College war, da wußte ich schon, daß Sissys Leben ganz anders verlaufen würde als meins. Ganz anders. Mmm hah. Und sie ist nie schwanger geworden. Nicht ein einziges Mal. Ihre Eierstöcke müssen verbogen sein. Ihr Verstand ist’s ganz sicher.« 

»Miss Wallace, kann ich Ihnen wirklich nichts zu essen bringen? Wir haben noch Biskuits vom Frühstück übrig. Sie wissen ja, wie gut die sind.« Vic sah den Orangensaft zur Neige gehen. 

»Oh, wenn’s dir Freude macht. Und ich hätte auch gern noch ’nen Orangensaft. Vic, Schätzchen, dein Orangensaft ist der allerbeste.« 

Als Chris und Vic verschwanden, um das Bestellte zu holen, schob Jinx Georgia einen Schemel unter die Füße. Falls Sissy herauskäme, bevor ihre Schwester breit war, könnte das Georgia daran hindern, aufzuspringen und über sie herzufallen. »So, Miss Wallace.« 

»Danke schön, Jinx, du warst schon immer ein sehr aufmerksames Kind. Ich hab die zwei beobachtet, die eben in die Küche gegangen sind – wie Salz und Pfeffer, nicht? Die eine hellblond und die andere pechschwarz. So schöne Mädchen. Ach ja, wo war ich? Oh, danke!« Sie strahlte übers ganze Gesicht, als Vic und Chris ihr ein Tablett mit Biskuits, Marmelade und Butter und noch einem Glas Orangensaft brachten. Vic hatte vorsichtshalber auch eine Tasse heißen Kaffee auf das Tablett gestellt. »Sie geht also in Dons und Bunnys Autoladen. Dagegen ist ja nichts einzuwenden…« Sie schwenkte die Hand, als wollte sie den Besuch als erledigt abtun. »… und ich kam auch hin, aber sie hat sich mit dieser Hojo verbündet. Dreißig Jahre Altersunterschied, mindestens, aber Sissy sagt, sie sind ›Busenfreundinnen‹. Eins kann ich euch flüstern, aus Hojo wird nie ’ne Sonntagsschullehrerin. Nein, Ma’am. Und die sagt zu meiner Schwester, ›man lebt nur einmal‹, ›jetzt oder nie.‹ So, jetzt wißt ihr Bescheid.« 

R. J. schlug die langen schlanken Beine übereinander. »Georgia, Liebes, was hat sie denn eigentlich genau getan?« 

»Hojo? Ich weiß nicht, was sie angestellt hat und Sissy will’s nicht sagen. Nicht, daß es mich interessiert.« Sie stopfte sich ein dick mit Butter und Marmelade bestrichenes Biskuit in den Mund. »Heiratet jung. Das rate ich euch. Was Sissy getan hat? Ich hab sie ertappt, wie sie Buzz Schonfeld einen… ich kann’s nicht vornehm ausdrücken. Sie hatte ihren Mund an seinem Gerät, und ich hab sie bloß entdeckt, weil ich zu Don gegangen bin, um mir einen neuen Transporter anzugucken. Nur mal fragen, was er kostet.« 

»Sie hat’s in Onkel Dons Firma gemacht?« Vic blieb der Mund offen stehen. 

»Nicht draußen auf dem Parkplatz.« Georgia hob die Stimme. »Nein, auf dem Damenklo, und Hojo hat Wache geschoben – angestrengt unauffällig. Ich hab ganz genau gewußt, daß meine Schwester da drin war. Ich dachte, sie steckt sich eine an.« Sie hob die Hand. »O ja, sie raucht Dope. Baut es auch an. Schmugeld. Ich hab mich also an Hojo vorbeigedrückt, die hat mich am Gürtel gepackt, und da war sie. Ich war entsetzt!«
 

»Ist es Vergewaltigung, wenn eine Frau Oralsex mit einem Minderjährigen hat?«, erkundigte sich Jinx. 

»Ich weiß nicht, aber es gehört sich nicht, so viel steht fest. Die Schonfelds sind ja ganz besessen von Sex, mmm ha. Und Bunny hat dem ein Ende gemacht. Ohne Rücksicht auf Verluste.« Georgia hob den Zeigefinger. 

R. J. die diese anstößigen, dennoch lächerlichen Neuigkeiten verdaute, stieß zwei blaue Lucky-Strike-Rauchfahnen durch die Nasenlöcher. Sie legte die Zigarette auf den Aschenbecher. »Georgia, ich finde, niemand von uns sollte hierüber sprechen.« 

»Ihr wißt natürlich, daß sie’s mit Boonie Ashley getrieben hat.« Sie hielt inne und wartete ab, ob der Name Eindruck machte. Das tat er natürlich. Boonie, der Eigentümer des hiesigen Verbrauchermarktes, war verheiratet. »Ich hab mir gesagt, sie sind beide über einundzwanzig und Weiße, wenn ihr mir den Ausdruck verzeiht. Ich hab nichts gegen die Schwarzen, wirklich nicht, aber ich bin mit diesen Ausdrücken aufgewachsen und kann nichts Falsches daran finden. Aber ein Highschooljunge – also das ist die Höhe.« 

»Allerdings. Ich nehme an, Sissy sucht Rat bei Frank.« Das Bild, wie Sissy Buzz einen blies, wollte R. J. nicht aus dem Kopf gehen. 

»Hojo wird nichts sagen.« Vic glaubte Hojos Charakter genau zu kennen: schlau mit einem Schuß Wildheit. 

»Wenn Buzz auch nur einen Funken Verstand hat, sagt er auch nichts.« R. J. nahm ihre Zigarette vom Aschenbecher. 

Georgias Hand fuhr an ihren Busen. »Ich werde meine Schwester auf keinen Fall ins Kittchen bringen und den Ruf der Familie ruinieren, aber ich verdiene eine Belohnung, weil ich so pflichtbewußt auf Sissy aufpasse. Ihr habt wirklich keine Ahnung.« 

»Wenn sich die Lage beruhigt hat, solltet ihr, du, Sissy und Frank, dieses Thema vielleicht zunächst ohne Edward besprechen.« R. J. nahm sich ein Biskuit. 

»Ja.« Georgia trank den Kaffee aus und griff dann nach dem Orangensaft. »Ich bin so durstig und so hungrig, das macht der Jahreszeitenwechsel.« 

Frank kam mit Sissy am Arm ums Haus, Piper hinterdrein. »Oh, hallo. Georgia, schön dich zu sehen.« 

Sissys rote geschwollene Augen verrieten, daß sie geweint hatte. »Schlag mich ja nicht.« 

»Ich werd dich nicht schlagen. Ich verstehe bloß nicht, wie du so was tun konntest, morgens um halb neun. Als du aus der Einfahrt fuhrst, da wußte ich, daß du was vorhast. Also bin ich dir nachgefahren. Wie konntest du? Auf dem Damenklo!« 

»Hm…« Sissy hatte nichts zu ihrer Verteidigung zu sagen. 

»Bist du nicht ein Glückspilz, daß alle, die dort arbeiten, Männer sind und das Herrenklo benutzen?« Georgia, nun milder gestimmt, sagte zu Frank: »Das muß aufhören.« 

»Das wird es auch, denke ich. Kein Grund, darüber zu diskutieren.« Er errötete leicht. 

»Wir kommen Ende der Woche mal vorbei.« Georgia stand mit Vics Hilfe auf. 

»Machen wir.« Sissy war überrascht. 

»Ja. Ich spreche später mit euch darüber.« Dann sagte Georgia zu niemand im Besonderen: »Heterosexuelle Überhitzung. Schärfer als vierzig geile Kater. Das ist das Vertrackte.« 

»Ich kann’s nicht fassen, daß du das gesagt hast!« Sissy gab sich schockiert, mit einem Schuß moralischer Überlegenheit. 

»Halt du bloß die Klappe, Kleine.« Standfest wie ein Fels, stampfte Georgia zu ihrem Auto. 

Nachdem Frank Sissy die Schulter gedrückt hatte, schritt sie anmutig zu ihrem Plymouth. 

Als die beiden losfuhren, sagte Chris: »Mädels brauchen eben ihren Spaß.« 

Alle sahen sie an und lachten. 

»Dad, könnte Sissy im Gefängnis landen?«, fragte Vic, sobald sie sich gefaßt hatte. 

»Nur wenn Nora vor Gericht geht, aber sie weiß es ja nicht. Ich bezweifle, daß Buzz sie aufklären wird. Das Ganze ist furchtbar peinlich.« 

»Aber komisch, Frank, das mußt du zugeben.« R. J. lachte. 

»Tja, ich nehme an, Sex ist komisch, wenn er anderen passiert.« Er wurde wieder rot. Das Jonglieren mit zwei Geliebten forderte Vics Kreativität heraus. Charly, mit männlicher Kurzsichtigkeit gesegnet, wenn es um Frauen als Liebende ging, hatte keinen blassen Schimmer. Chris, die weitaus scharfsichtiger war, mutmaßte, daß Vic mit Charly schlief, hatte jedoch Angst zu fragen. Sie wußte, daß Vic ihr die Wahrheit sagen würde. 

Wegen seiner abendlichen Ausgangssperre lud Vic Charly zu sich ein, wenn Chris Vorlesungen hatte und er nicht. Das ging nur Mittwochnachmittags, aber er beklagte sich nicht; er war ganz euphorisch, weil sie miteinander ins Bett gingen. Jede Nacht schlief Vic bei Chris oder umgekehrt. Sie konnten nicht voneinander lassen. Da sie unterschiedliche Kurse belegt hatten, sah man sie auf dem Campus selten zusammen. Außerhalb des Campus waren sie unzertrennlich. 

Pflichtgetreu besuchte Vic die nächsten Football-Heimspiele; Jinx und Chris nahm sie mit. An den Wochenenden, an denen auswärts gespielt wurde, fuhr sie nach Hause. Sie hatte Geldsorgen, und mit denen lenkte sie ihre Gedanken von der Verwirrung wegen Chris und Charly ab. Mignon hatte einen Wachstumsschub und schoß fünf ganze Zentimeter in die Höhe. Sie sagte, ihr täten die Knochen weh vom Wachsen. Als der Oktober sich mit kristallklarem Himmel und beginnender Herbstfärbung entfaltete, gelangte Mignon zu größerer Reife. Die ganze Familie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Wallaces zankten sich, warfen aber keine Dachpfannen herunter, verschossen keine Schrotkugeln. Hojo färbte sich die roten Haare strohblond. Bunny nahm die Gründung des Gartenbaubetriebes mit bewährter Präzision in Angriff. R. J. machte Frank klar, daß er ihr alles überschreiben müsse. Er fügte sich und verfiel prompt in eine leichte Depression. Die Schwestern steckten das Terrain ab, wo sie Bäume und Sträucher für ihre Gärtnerei pflanzen wollten. 

Die Tage blieben warm, die Nächte waren frisch, und mit jedem Tag wurde das Licht milder. Die Herbstfärbung erreichte in Surry County gewöhnlich Ende Oktober, Anfang November ihren Höhepunkt, und in diesen frühen Novembertagen zeigte sie sich besonders leuchtend. 

In Williamsburg auf der anderen Seite des James drängten sich die Touristen. Der Campus des William and Mary College glühte in buttergelbem Licht, die Backsteine nahmen einen warmen Paprikaton an, die weißen Fensterrahmen und Türpfosten wirkten durch den Kontrast noch weißer. Jugendliche, die mit ihren Eltern umherspazierten, verliebten sich bei einem solchen Besuch oft in das William and Mary College. In ein paar Jahren würden sie wiederkommen, um hier zu studieren. Die gegenwärtigen Studenten schlenderten über den Innenhof und die Rasenflächen. Die mörderischen Prüfungen lagen in sicherer Ferne. Wie vor der Küste ankernde Schiffe würden sie für eine Weile nicht in den Hafen einlaufen. Ende Oktober und Anfang November waren die Menschen einfach glücklich, geradezu schwindelig vor Glück, und viele erklärten, dies sei die schönste Jahreszeit. Dasselbe sagten sie auch im frischen Frühling. Aber in den Gobelin des Herbstes waren neben den leuchtenden Rot-, flammenden Orange- und satten Kadmiumtönen auch ein paar melancholische Fäden eingewoben. Das Wissen vom kommenden Winter versüßte diese Jahreszeit. 

Besinnliche Menschen oder solche, die alt genug waren, um sich zu erinnern, haben sich darüber Gedanken gemacht, daß die Menschen am Vorabend einer Katastrophe wie besessen feiern, sich hemmungslos paaren, in Champagner baden. Tagebücher und Briefe geben Zeugnis, daß die tollsten Feste in Virginia von 1859 bis 1863 gefeiert wurden. Das war irgendwie verständlich, genau wie die ausgelassene Fastnacht vor der Fastenzeit. Der Herbst brachte dieses Gefühl des Zuendegehens, der flüchtigen Schönheit mit sich. 

Vic feierte keine Feste, sie feierte jeden Atemzug. Sie liebte den Herbstgeruch. Sie liebte es, wenn die Blätter sich bunt färbten. Sie liebte das leise Matschgeräusch des Grases unter ihren Füßen. Sie liebte es, nach Hause zu gehen, auf dem Fluß zu rudern, wenn das Wasser glänzend von den Rudern platschte. Sie liebte das William and Mary College mit der Inbrunst derer, die sich bald verabschieden mußten. Daß sie im letzten Studienjahr war, wurde ihr voll bewußt. Sie liebte ihre Mutter, ihren Vater und ihre Schwester. Sie liebte Piper. Sie liebte die sahnigen, majestätischen Kumuluswolken, die über dem schmucken, zweckmäßigen Grundriß des ältesten Teils des Campus schwebten. Sie liebte die Zinnien im Garten, die spätblühenden Rosen. Sie liebte die Rose zwischen Chris’ Beinen. Sie liebte Jinx’ Lachen. Sie liebte die weichen Haare auf Charlys Brust. Sie liebte ihren eigenen Körper, seine Behendigkeit und Kraft. Sie liebte die Schreie der Möwen, das Geräusch, wenn Taue gegen einen Mast schlugen. Die duftende Schönheit des Lebens enthüllte sich endlich, das Muster des Mosaiks wurde klar: feiern, tanzen, lachen, lieben. 

Sex hatte ihre Erleuchtung eingeleitet, doch sie verbreitete sich weit darüber hinaus. Vic begriff, daß ihre Mutter das Leben auf eine Weise liebte, wie es Bunny nicht gegeben war. Sie dachte, daß Charly sich mit der Zeit auf die Schönheit der Welt einlassen würde. Sie fragte sich, ob Männer länger dazu brauchten oder ob sie durch andere Männer von dieser wilden, gewaltigen Emotionsflut abgehalten wurden. Sie hatten die Pflicht am Hals hängen, ein schweres Joch, das sich stark von dem an Frauenhälsen und, schlimmer noch, von der Denkweise der Frauen unterschied. Sie fing an, die Männer anders zu sehen; sie sah ihre Qual, und ihr Herz öffnete sich ihnen wie nie zuvor. Die Liebe zu Chris sensibilisierte sie für Männer. Die Liebe zu Charly sensibilisierte sie für Frauen. 

Das Leben war älter als die Vernunft. Das wußte sie jetzt, und es wunderte sie, wie viele Menschen es nicht wußten. Sie glaubten an falsche Propheten, wenn doch der kleinste Schmetterling ein Beweis für die Heiligkeit des Lebens war. 

Sie hoffte, daß Chris ihr in dieses Neuland des Fühlens, der Visionen, der Empfindungen folgen würde. Sie wußte, daß Chris sie liebte, und sie erkannte allmählich, daß Chris, von inneren Ängsten eingeengt, eine größere Bürde trug als sie. Vic begann auch zu begreifen, daß die Liebe zu Chris eine peinvolle gesellschaftliche Belastung sein würde, wenngleich sie das Sprungbrett zu ihrer eigenen geistigen Erweckung, zur ganzen Fülle der Gefühlsregungen war. 

Sie liebte Charly und Chris. Sie liebte sie auf unterschiedliche Weise und hatte seltsamerweise den Wunsch, daß sie einander liebten. Warum eine Wahl treffen? Warum die Einschränkungen der Welt hinnehmen? Es war leicht, mehr als einen Menschen auf einmal zu lieben. Die Welt machte es schwer, das Herz machte es leicht. 

Gottlob hatte sie Jinx. Ihr konnte sie erzählen, was sie fühlte, und Jinx hörte aufmerksam zu. Gelegentlich spürte sie bei Jinx einen Anflug von Eifersucht auf die Zeit, die sie mit Chris verbrachte, aber das verging rasch. Freundschaft war die wahrhaftigste Liebe. 

Charly, der schier platzte vor Glück, träumte von einer Zukunft mit Vic, mit einem Haus, zwei Autos und schließlich Kindern. Obwohl er so intelligent war, blickte er nicht unter die Oberfläche, stellte er die schwierigen Fragen nicht. Warum auch? Die Welt war für Charly gemacht. Er hatte ein gutes Herz. Er wollte die Welt verbessern. Die Liebe schenkte ihm mehr Mitgefühl, aber er stellte die ungeschriebenen Gesetze nicht in Frage. 

Chris stellte sie insgeheim in Frage. Sie hatte Angst vor der Zukunft. Die Liebe machte sie glücklich und unglücklich zugleich; denn sie fürchtete Vic zu verlieren. Warum sollte eine Frau wie Vic wegen der Liebe zu ihr auf die Vorzüge einer Heirat mit Charly verzichten? Es schien Chris unbegreiflich, daß jemand aufrichtig der Stimme des Herzens folgen würde; denn in ihrer Kindheit war ihr beigebracht worden, daß gesellschaftlicher Rang und Dinge wichtiger waren als Menschen. Sie sah wohl, daß die Savedges nicht so waren, aber konnte sie die eingeimpfte Überzeugung ablegen? Und warum sollte Vic Charly nicht heiraten? Je öfter Chris mit ihm zusammen war, desto klarer wurde ihr, was für ein liebenswerter Mensch er war. Sexuelle Gefühle für Männer waren ihr ziemlich fremd, aber sie konnte seine besondere Schönheit erkennen. Je mehr man liebt, desto mehr hat man zu verlieren. Sie versuchte, ihrer Liebe zu Vic einen Dämpfer aufzusetzen, konnte es aber nicht. Die Macht der Gefühle sprengte alle Fesseln. Sie erlebte Augenblicke, da die Angst sich auflöste; in Vics Umarmung fühlte sie sich geborgen, leicht, sogar übermütig. Sie lebte für diese Augenblicke und für das Lachen. Nie hatte sie soviel gelacht wie mit den Savedges, Jinx und Charly. Sogar Piper brachte sie zum Lachen, und sie verliebte sich in die Golden-Retriever-Rasse. 

Eine Woche vor den Thanksgiving-Ferien wurde das Lachen crescendoartig. Niemand konnte sich auf das Studium konzentrieren, weil alle Studenten nur noch daran dachten, daß sie in den Ferien zu Hause oder bei Freunden sein würden. Sogar die Professoren, die tapfer versuchten, Fakten, Theorien und Stoff in die jungen Köpfe zu stopfen, hatten Mühe sich zu konzentrieren. 

Donnerstagabend um sieben war es bereits samtig dunkel. Vic und Chris holten Charly von seiner ›Zwangsernährung‹ am Sondertisch ab. Er bestand darauf, die Frauen zum Essen auszuführen, wo er eine Cola trank und ihnen beim Essen zusah. 

»Wir müssen etwas tun, um dieses Jahr in Erinnerung zu behalten. Etwas Unerhörtes. Etwas, das auf dem William and Mary College zur Legende wird«, sagte Vic. 

»An was hast du da gedacht?« Chris kaute an einem Pommes frites. 

»Wenn ich Tambourmajor wäre, das letzte Mal bei einem Heimspiel, das Verklingen des Trommelschlags beim letzten Song, würde ich veranlassen, daß die ganze Kapelle der gegnerischen Seite den Rücken zudreht und die Hosen runterläßt. Diese Art Legende.« 

»Wäre es nicht aufregender, wenn sie auch ihre Vorderseite zeigen würden?« Chris kicherte. 

»Ich könnte den Ball fangen, natürlich ein Touchdown erzielen, aber dann statt anzuhalten laufen, laufen, einfach weiterlaufen«, erbot sich Charly. 

Chris lächelte. »Poetisch.« 

»Hört mal, irgendwas müssen wir machen«, beharrte Vic. »Die Leute sollen wissen, daß wir hier waren. Wir müssen sie provozieren, uns zu übertreffen.« 

»Wir könnten alle Türen der Verwaltungsbüros versperren. Die Schlösser mit einem Lötkolben versiegeln«, schlug Charly vor. 

»Gut«, sagte Chris anerkennend. 

»Oder wir könnten was auf den Rasen im Innenhof malen«, meinte Charly. 

»Und was?«, fragte Chris. 

»Eine nackte Frau«, antwortete Charly. 

»Das erregt nur die Hälfte der Studierenden. Wir müßten auch einen nackten Mann malen«, meinte Chris. 

»Ich weiß nicht«, sagte Vic. »Eine nackte Frau gefällt doch allen.« Sie achtete nicht auf ihre Worte, sie fühlte sich so frei. 

»Was ist mit den vielen Teenie-Würstchen, die von Mommy und Daddy über den Campus geschleppt werden?« Chris stellte sich die Entrüstung vor. Zumal die Verwaltung immer noch bemüht war, die Erinnerung an den Alpha-Tau-Vorfall zu tilgen. 

»Also gut, laßt uns was machen.« Chris verputzte ihre letzten Pommes. Es wäre ihr gegen den Strich gegangen, welche übrig zu lassen. 

»Mir nach.« Vic stand auf. Der alte Seelsorger von der Pfarrei St. Bede bewohnte ein schmuckes Haus gleich gegenüber der Kirche. Als gläubiger Arbeiter im Zeichen des Kreuzes war er von gehorsamem Wesen. Pastor Geoffrey Whitby glaubte an die Sakramente, behielt seine Zweifel an der Unfehlbarkeit des Papstes für sich und bewies wenig bis keinen Sinn für Humor. Am Christentum konnte er nichts Komisches finden. Ein Kellner, der beim letzten Abendmahl »Fettucine für Jesus« rief, war für ihn unvorstellbar. Oder Maria Magdalena mit einem Push-up-BH. Nein, das Christentum hatte feierlich, ernst, ja streng zu sein. Wenn der Gott des Alten Testaments nur zweimal gelacht hat, dann sollte es bei Pastor Whitby nicht anders sein. Als er daher an diesem samtigen Abend am Fenster im oberen Stockwerk stand, fand er es überhaupt nicht lustig, die Verwandlung der heiligen Jungfrau Maria zu beobachten. 

Die heilige Jungfrau Maria sah scharf aus mit einer Schürze, einer Kochmütze auf dem Kopf, einem Tischgrill vor sich. In ihre erhobene Hand, diejenige, die den Segen erteilte, hatte Vic eine lange Gabel mit blauem Griff geklebt. Auf dem Tischgrill lagen Gummihühner. Eine Tafel verkündete mit bunter Kreide MARIAS BARBECUE. 

Während Vic und Charly die Mutter Jesu in eine zeitgenössischere Mutter verwandelten, hielt Chris, nachdem sie die Tafel beschriftet hatte, nach Störern Ausschau. 

Als Pastor Whitby, noch in Pantoffeln, aus der Haustür schoß, war Chris verblüfft, daß ein alter Mann so schnell laufen konnte. 

»Blasphemisten!« Er drohte mit der Faust. 

»Ich hab noch nie ein so purpurrotes Gesicht gesehn«, keuchte Vic, als Chris kehrtmachte und Fersengeld gab. 

Charly erwiderte: »Ich glaube, das ist die normale Farbe seiner Nase. Bist du fertig, können wir abrücken?« 

Sie liefen schleunigst zurück und hatten Chris bald eingeholt. Sie rannten die Richmond Road entlang. Chris, die nicht so sportlich war wie die beiden, bat um Gnade. 

Vic und Charly blieben abrupt stehen und drehten um. Sie packten je einen Arm von Chris und hoben sie hoch. Sie schlurften ein paar Schritte mit ihr und mußten dabei so lachen, daß sie sie beinahe fallen ließen. 

»O Gott, der Pastor«, keuchte Chris, »er stirbt bestimmt an Herzversagen.« 

Charly summte ein paar Takte von »Näher mein Gott zu dir«, worauf sie wieder in Lachen ausbrachen. 

»Maria sah klasse aus. Sie sah glücklich aus. Sie sah jung aus. Würde der Pastor sie lieben, würde er ihr eine vollständige Garderobe kaufen. Das macht jede Frau glücklich.« Vic wischte sich die Augen. 

In der Ferne hörten sie eine Sirene. Anfangs achteten sie nicht auf das Heulen, aber es kam näher und brach dann in der Nähe der Kirche ab. 

Charly runzelte die Stirn. »Ich schätze, der Pastor hat die Bullen gerufen.« 

»Wegen ›Unserer lieben Frau vom Bratrost‹? Wir haben keinen Schaden angerichtet.« Chris hatte plötzlich eine Vision von sich, wie sie auf der Polizeiwache ihren Vater anrief. Das war keine jener trostreichen Visionen, in denen die heilige Muttergottes erschien, um ihre Huld zuteil werden zu lassen. Chris konnte sich vorstellen, daß ihr Vater sie schnurstracks vom College nahm. Er klagte so schon genug, weil er ihr eine Ausbildung in einem anderen Staat bezahlte. 

Vic sah auf die Uhr. »Charly, du schaffst es nie, rechtzeitig zurück zu sein.« 

»Eins nach dem anderen. Wir trennen uns jetzt. Ich glaube, ich komm noch ins Wohnheim rein. Außerdem ist das mein Problem. Mit dem Pastor will ich’s lieber nicht zu tun kriegen.« 

»Gute Idee«, stimmte Vic zu. »Chris, ich nehm den längsten Weg nach Hause über die Ostseite des Campus.« 

»Okay.« 

Charly sprintete zur Ecke, winkte und überquerte die Straße. Die zwei Frauen gingen rasch in entgegengesetzte Richtungen. 

Der Streifenwagen fuhr langsam vorbei. Geistesgegenwärtig verdrückte Vic sich in einen Verbrauchermarkt, wo sie eine Illustrierte kaufte. Von drinnen beobachtete sie den Polizisten. Der Pastor mochte zwar alt sein, aber er war nicht blind, und sie hoffte nur, daß er sie und die anderen beiden nicht deutlich gesehen hatte. Sie wäre leicht zu beschreiben. Wie viele einen Meter fünfundachtzig große Frauen mit pechschwarzen Haaren gab es hier? Allerdings würde er ihre Größe sicher nicht ganz genau angeben können. 

Sobald die Luft rein war, ging Vic auf Umwegen nach Hause. In Chris’ Fenster brannte Licht. Sie warf einen kleinen Stein. Volltreffer! 

Chris machte das Schlafzimmerfenster auf, die kalte Novemberluft strömte herein. »Komm rauf.« 

Vic öffnete die Tür zur Hintertreppe, stürmte die Stufen hinauf, nahm zwei, sogar drei auf einmal. Die Tür zum Apartment war offen. 

»Bin im Schlafzimmer.« 

Vic schloß die Tür hinter sich und sauste ins Schlafzimmer. Chris, die nur ihre Jeans anhatte, lächelte. Vic schlang die Arme um Chris’ schmale Taille. Sie küßte sie auf den Mund und fuhr dann mit der Zunge von ihren Brüsten hinunter zum Bund ihrer Jeans. Chris legte ihre Hand in Vics Nacken und beugte sich zurück. 

»Ich will dich.« Sie hob Chris auf und legte sie sanft aufs Bett. Sie warf sich auf sie, küßte sie, biß sie. Ihr Herz hämmerte. 

»Zieh dich aus«, keuchte Chris. 

Vic rollte sich herunter, zog sich das Hemd über den Kopf, knöpfte ihre Levis mit einer einzigen flinken Handbewegung auf und band ihre Turnschuhe auf, während Chris ebenfalls ihre Jeans auszog. 

Im Haus war es kühl, ein Kontrast zur Hitze ihrer Körper. Chris zog die Bettdecke zurück, als Vic sie von hinten faßte und über die Bettkante bog. 

»Ich liebe deinen Hintern.« Vics Brüste berührten Chris’ Rücken, als sie ihre Finger in sie hineinschob. 

Durch Chris tobte der schärfste Orgasmus, den sie je hatte, sie war erstaunt, was Vic mit ihr anstellen konnte, erstaunt über ihren eigenen Körper. 

Chris drehte sich zu ihr, den Bauch flach an Vics gedrückt, und lehnte die Stirn an Vics Schulter. »Wir wissen gar nicht, was wir alles können.« 

Ein Klopfen an der Tür ließ ihre Köpfe hochfahren. 

»Chris«, rief Charly durch die Tür. 

»Scheiße«, flüsterte Chris. 

Vic sprang aus dem Bett, schnappte sich Chris’ Morgenrock. »Er konnte nicht ins Wohnheim. Ich muß ihn reinlassen.« 

»Warte. Ich zieh meinen Morgenrock über und mach die Tür auf. Zieh du dich an.« 

»Gut.« Fahrig riß Vic den Morgenrock herunter, warf ihn Chris zu und griff sich ihre Jeans. 

Chris fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, schüttelte es und eilte zur Tür. »Komme schon.« 

Sie machte auf, und Charly trat dankbar ein. Die Temperatur draußen war auf acht Grad gesunken, und er war nur im Hemd, ohne Jacke. 

»Tut mir Leid, daß ich störe – ich bin in Verlegenheit.« Er grinste. »Vic ist nicht zu Hause, da dachte ich, vielleicht ist sie hier. Ich bin ausgesperrt.« 

»Ich bin hier.« Vic, die Haare gekämmt, wieder angezogen – allerdings barfuß – kam in das kleine Wohnzimmer. »Gott Charly, dir muß ja eiskalt sein.« 

Wäre Charly nicht zum Virginia-Gentleman erzogen worden, dann würde er gesagt haben, du kannst mich wärmen. Aber er sagte es nicht. »Stelle niemals eine Dame bloß, die gut genug ist, ihren Körper mit dir zu teilen«, lautete eine Regel, die man ihm eingehämmert hatte. »Ein bißchen.« Er lächelte. 

»Setz dich.« Chris atmete tief durch. Vielleicht konnten sie sich ja herauswinden. »Ich mach dir Kaffee oder irgendwas, das dich aufwärmt.« 

»Danke, aber Kaffee hält mich wach.« 

»Kakao?« 

»Ah, danke.« 

Chris ging in die Küche, und Vic setzte sich neben Charly aufs Sofa. Er konnte ihren süßen Duft riechen, er roch den Sex, dachte aber, es sei seine Begierde. 

»Hoffentlich guckt Todkill nicht in dein Zimmer.« Das war der ältere Student, der dafür zuständig war, die Footballspieler während der Saison auf Vordermann zu halten. »Du hast nur noch ein einziges Spiel. Es wäre schrecklich, wenn du nicht dabei wärst.« Sie hielt inne, lächelte dann. »Allerdings haben sie ohne dich nicht die geringste Chance.« 

»Ich hab in vier Jahren nicht ein einziges Mal gegen die Ausgangssperre verstoßen.« Er ließ sich auf dem Sofa zurücksinken, legte die Hand auf sein Knie. »Wenn der Trainer es rauskriegt und mich auf die Reservebank schickt, dann bin ich sauer, aber es wäre das einzige Mal, daß ich Mist gebaut habe.« 

Chris kam mit Kakao zurück, einen Becher für jeden. Sie brauchte Schokolade. Sie setzte sich in den gemütlichen QueenAnne-Sessel gegenüber dem Sofa. 

»Komm her, setz dich auf die andere Seite von Charly. Er friert.« Vic lächelte. 

Chris stand auf, ging aus dem Zimmer und kam mit einer roten Decke zurück, die sie ihm über die Schultern legte. Dann setzte sie sich neben ihn. 

»Körperwärme.« Vic war unglaublich erregt. Sie wußte nicht recht weshalb. 

Chris sah zu Vic hinüber, belebt von ihrer Energie. Sie fand, daß Vic die schönste Frau war, die sie je gesehen hatte, und daß Charly sehr gut aussah. Es war vernünftig, daß sie heiraten würden, aber der Gedanke daran zerriß ihr das Herz. Sie wollte Vic heiraten. 

»Manche Männer würden morden, um an meiner Stelle zu sein.« Er lachte. »Ein bißchen frieren – hey, hierfür lohnt es sich.« 

»Schmeichler«, erwiderte Chris. Der Schalkragen ihres Morgenrocks klaffte gerade weit genug auseinander, um die Konturen einer wunderschönen Brust zu enthüllen. 

Charly sah es und wurde rot. 

Vic sah es, und flammende Begierde durchfuhr sie. Dann merkte sie, daß Charly es auch gesehen hatte. 

Er wandte sich Vic zu, das Gesicht gerötet, sah, daß ihres auch gerötet war. Charly war nicht dumm. Chris war im Morgenrock. Vic war barfuß. Chris hatte eine Weile gebraucht, bis sie an die Tür gekommen war; Vic war aus dem Schlafzimmer gekommen. Er hatte begriffen. Seine erste Reaktion war ein Schock. Nicht weil zwei Frauen miteinander schliefen, sondern weil Vic, sein Mädchen, mit Chris schlief. Angst trat rasch an die Stelle des Schocks. Mit der Angst vermischte sich Begierde. Sein Schwanz wurde steif. Es war verwirrend. Er wollte sie nicht wissen lassen, daß er Bescheid wußte. Er stellte seinen Becher auf den Couchtisch, verschränkte die Hände im Schoß, aber es war zu spät. 

Vic zwinkerte Chris zu. »Schatz, ich glaube, du hast einen Notstand ausgelöst.« Sie klopfte auf die eigene Brust. 

»Oh.« Chris sah nach unten, dann zog sie den Bademantel enger um sich. »Tut mir Leid.« 

»Braucht dir nicht Leid zu tun«, sagte Vic lachend, »du hast uns beiden eine Freude bereitet.« Sie wandte sich Charly zu; sie kannte ihn gut. Sie zog seine Hände von seinem Schritt. »Sie ist scharf, was?« 

Er wurde rot. »Das kann man wohl sagen.« Dann wandte er sich an Chris. »Hoffentlich hab ich dich nicht gekränkt.« 

Chris blickte auf die beachtliche Ausbuchtung in seiner Hose hinunter. »Ich nehm’s als Kompliment.« 

Er atmete ein. »Vic, eigentlich wollte ich bei dir übernachten, aber ich kann Tom McBride anrufen. Kann bei ihm pennen.« 

Leichte Besorgnis trübte ihre Miene. Sie wollte Chris nicht wehtun, indem sie Charly mit in ihr Apartment nahm und Chris verließ. Sie wußte nicht, ob er was gemerkt hatte. Einerseits schien es offensichtlich. Andererseits entging den Menschen gewöhnlich, was sie direkt vor der Nase hatten. 

»Nicht, Charly. Wir finden eine Lösung.« 

Chris setzte sich aufrecht. Ihr Bademantel sprang wieder auf. »Es bringt nichts, wieder zu gehen. Du wirst erfrieren.« 

Er atmete aus. »Es ist kalt.« 

Auch Chris spürte die flutwellenartige sexuelle Energie im Raum. Sie war nicht dumm. Sie wußte im Grunde ihres Herzens, daß Vic mit Charly geschlafen und es ihr diskreterweise verschwiegen hatte. Wenngleich sie das schmerzte, fühlte sie in diesem Moment bei seinem Anblick Hitze von ihrem Körper aufsteigen. Sie begehrte Vic. Sie begehrte auch Charly. Weiß Gott, so was war im Sexualkundeunterricht nicht behandelt worden. 

Vic spürte Chris’ Begierde. Sie hatte den Vorteil, mit beiden geschlafen zu haben. Sie konnte in ihnen lesen. Sie konnten ihre gegenseitige Stimmung noch nicht ausloten. 

Vic küßte Charly sanft auf den Mund, nahm zugleich Chris’ Hand und zog sie näher zu sich heran. Als sie aufhörte Charly zu küssen, küßte sie Chris. Der Anblick der zwei schönen küssenden Frauen, die eine mit entblößter Brust, ließ alles Blut in Charlys Körper direkt in sein Glied schießen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. 

Chris, die ihrer selbst nicht ganz sicher, aber sehr erregt war, küßte dann Charly. 

Vic zog den Reißverschluß seiner Hose auf, griff hinein und drückte ihre Hand auf seine Unterhose. Chris machte seinen Gürtel auf und öffnete den Hakenverschluß seiner Jeans. Sie hob sein Hemd an und küßte ihn auf den Bauch. 

Charly stöhnte. 

Dann küßte Chris Vic, deren Hand sich an seinem Schwanz entlang zu dessen Spitze schob. Sie nahm Chris’ Hand und legte sie auf seinen Schwanz. 

Chris streichelte ihn sanft, während Vic Charly küßte. Dann legte Vic ihre Hand auf Chris’ Hand, und sie streichelten ihn zusammen. 

»Kommt«, flüsterte Vic. 

Sie wechselten ins Schlafzimmer. Chris ließ ihren Morgenrock auf den Boden fallen. Charly stöhnte. Vic zog Hemd und Jeans aus. 

Chris fand, er sei der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Sie wußte jetzt, daß sie im Grunde lesbisch war, aber Vic war erregt, sie war erregt, Charly war erregt. Sie konnte kaum atmen. 

Vic stellte sich hinter Charly und schlang die Arme um seine Taille. Er schloß die Augen, sein heißer Schwanz drückte sich an Chris’ Bauch; sie konnte seinen Herzschlag in seinem Penis spüren. Sie küßte ihn, während Vic mit der Zunge sein Rückgrat entlangfuhr. 

Dann trat Chris zurück, nahm seine Hand und führte ihn sanft zum Bett. Er legte sich hin, Chris stieg auf der anderen Seite ins Bett. Mit dem Zeigefinger zog sie die Konturen seiner Lippen nach, fuhr zwischen seine Brustmuskeln, an seinem Bauch hinunter, von seiner Schwanzspitze bis zu den Hoden. 

Vic war jetzt auf der anderen Seite von ihm. Sie küßte ihn, fuhr dann mit der Zunge Chris’ Linie nach. Sie nahm seine Schwanzspitze nur für einen Augenblick in den Mund, nur so lange, um ihn wahnsinnig zu machen, dann hielt sie inne, glitt mit ihrem Schritt über seine Brust und faßte Chris von hinten. 

Sie biß Chris ins Ohr, in den Nacken, sie schob drei Finger in sie hinein. Chris stöhnte, legte die linke Hand auf Charly. Dann hob Vic, die unglaublich stark war, Chris hoch und setzte sie auf Charly. Sie blieb hinter Chris und hielt sie, als Chris sich behutsam auf ihm niederließ. Sie flüsterte ihr ins Ohr: »Mach’s nur ein kleines bißchen.« Dann ließ sie sie los, wandte sich wieder Charly zu und küßte ihn. »Wenn du kannst, komm noch nicht.« 

Nach ein paar Minuten setzte Vic sich rittlings auf Charly, mit dem Gesicht zu Chris, und küßte sie. 

»Ich liebe dich«, flüsterte Chris und hielt sie fest. 

Vic küßte sie heftig, Schweiß lief an ihnen hinunter. »Nicht kommen. Warte noch.« Sie hob Chris hoch, die zwischen Charlys Beine rutschte, als Vic von ihm glitt. Chris bewegte sich auf und ab und ließ dann los. 

»Ich könnte auf der Stelle sterben.« Charlys Atem kam keuchend. 

»Beug dich vor, Baby.« Vic schob ein Kissen unter Chris und gab Charly ein Zeichen, in sie einzudringen. 

Er umfaßte Chris’ Taille, bewegte sich langsam rein und raus, bis er sich nicht mehr halten konnte und heftiger stoßen mußte. Vic griff unter Chris und berührte sie, bis Chris und Charly beide kamen. Er schlüpfte raus, noch steif, und Vic zog ihn auf sich. Sie kam binnen zwei Sekunden. 

Die drei streckten sich auf dem feuchten Bett aus, Chris’ Kopf an Vics Schulter, Vic lehnte den Kopf an Charlys Schulter. 

»Ich danke euch.« Charly kam endlich wieder zu Atem. 

»Ich danke dir auch«, erwiderte Vic. 

»Ich auch.« 

»Gott, sind wir höflich.« Vic lachte. 

»Herrje, wenn ich nicht spiele, dies war’s wert.« Charly seufzte. 

»Du wirst spielen«, sagte Vic aufmunternd. 

»Ja«, pflichtete Chris bei, dann sah sie Vic an. »Du bist so was von wild.« 

»Ihr zwei habt mich angemacht.« Sie zwängte ihr linkes Bein zwischen Charlys Beine und ihr rechtes zwischen Chris’ glatte Beine. »Ihr und die heilige Muttergottes.« Eine Fotografie von ›Unserer lieben Frau vom Bratrost‹ zierte die Titelseite der Regionalausgabe der Zeitung. Pastor Whitby stimmte ein bitteres Klagelied über die gottlose Jugend an. Übermut kam ihm nicht in den Sinn. Keine Verdächtigen waren festgenommen worden. Von Sachschaden wurde nichts berichtet, aber das Blatt brachte auf der Titelseite einen Artikel über das zunehmende Rowdytum der Studenten und führte Beispiele an, ebenso von anderen Colleges wie vom William and Mary College. 

Charly sah die Zeitung, als er seinen Platz in der Geschichtsvorlesung – Amerika vor der Revolution – einnahm. Chris bekam sie erst nach den Vorlesungen zu sehen. Vic las den Bericht während der Vorlesung, weil es ihr unmöglich war, sich auf den Stoff zu konzentrieren. 

Nach der Vorlesung holte sie Jinx ab, die aus der Turnhalle gehüpft kam, die Sporttasche über der Schulter. Als sie über den Campus schlenderten, erzählte Vic ihr alles. 

»War es nicht peinlich?«, fragte Jinx. 

»Weil sich so viele Arme und Beine verheddern konnten?« 

»Nein.« Jinx hängte sich die Sporttasche über die andere Schulter. »Heute Morgen. Was habt ihr euch gesagt?« 

»Ach, nichts. Wir mußten uns alle beeilen, um in die Vorlesung zu kommen. Keiner von den beiden wirkte verlegen. Sie mögen sich.« 

»Das will ich hoffen«, sagte Jinx. 

»Was soll ich jetzt machen?« 

»Dein Leben scheint nicht gerade nach Plan zu verlaufen.« 

»Ich hatte nie einen Plan.« Vic legte ihren Arm um Jinx’ Schulter. »Mom und Dad, Tante Bunny – sie haben vielleicht Pläne für mich, aber ich nicht. Ich wollte das Studium hinschmeißen und arbeiten gehen, aber Mom hat’s mir ausgeredet. Ich hab nichts gegen Arbeit. Ich will bloß nicht in einem Büro rumsitzen.« 

»Das schränkt deine Aussichten stark ein.« 

»Vielleicht muß ich gar nichts machen.« 

»Schon möglich.« 

»Du klingst nicht überzeugt.« Vic seufzte und ließ den Arm von Schultern sinken. 

»Ich stelle mir vor – und ich muß es mir vorstellen, weil ich niemanden in deiner Lage kenne und wohl mit Sicherheit sagen kann, daß ich nie in so was hineingeraten werde –, aber ich stelle mir vor, daß Charly dich früher oder später heiraten will, und dann ist eh Schluß damit. Und wer kann sagen, daß er noch mal mit euch beiden schlafen will? Aus rein sexueller Sicht klingt’s fantastisch, aber aus emotionaler Sicht – ich weiß nicht.« 

»Äh-hm.« 

Sie verließen den Campus und gingen zu Jinx’ Apartment. 

»Und?« Jinx hob die Augenbrauen. 

»Und ich weiß nicht, was ich tue.« 

»Das sehe ich. Okay, wenn ich dir eine Pistole an den Kopf halten und sagen würde, ›du mußt dich entscheiden‹, was dann? Überleg nicht, antworte einfach.« 

»Chris.« 

»Ah.« Jinx senkte einen Moment den Kopf und hob ihn wieder. »Dein Leben verspricht interessant zu werden.« 

»Ist es schon. So fühle ich nun mal. Bloß, ich weiß, daß es aus tausend Gründen viel leichter wäre, mit Charly zusammen zu sein.« 

»Weiß er, was du fühlst?« 

»Natürlich nicht. Ich meine, ich liebe ihn. Wirklich. Wie kann ich ihm so was sagen? Diese Nacht, das war spontan. Ich glaube nicht, daß er wußte, daß Chris und ich uns lieben. Er wollte es nicht wissen.« 

»So, Mädchen, und wie lange kannst du – ähem – alle Eier im Nest behalten?« 

»Wir könnten einfach so weitermachen.« Vic zuckte mit den Achseln. 

»Zu dritt?« Jinx hob die Stimme. 

»Na ja, nicht alle drei die ganze Zeit zusammen im Bett, Jinx. Aber… Scheiße.« Ihr Magen sank auf Grundeis, Angst durchfuhr sie blitzartig. 

»Vic, wenn du es kannst, dann tu’s. Ich maße mir kein Urteil an. Ich glaube bloß nicht, daß die Situation über längere Zeit zu halten ist. Früher oder später wird einer von beiden anfangen, an dir zu zerren. Du bist das Schweinchen in der Mitte.« 

»Blöder Ausdruck.« 

»Meinst du, Chris könnte mit einer Frau leben? Eine Affäre ist eine Sache, Lesbe sein ist ja wohl was anderes, möchte ich meinen.« 

»Sich outen?«, fragte Vic. 

»Nein, nicht unbedingt. Ich meine, sich für eine Frau entscheiden und dabei bleiben. Lügen die meisten Homosexuellen denn nicht das Blaue vom Himmel?« 

»Verdammt, woher soll ich das wissen?« Eine Spur Verärgerung sprach aus Vics Stimme. »Ich lüge nicht.« 

»Was, wenn sie lügen will und du nicht?« 

»Ich weiß nicht. Ich denke nicht über so was nach.« 

»Das sehe ich.« 

»Danke.« 

»Jemand muß vorausdenken, Vic. Ich bin nicht drauf aus, was kaputtzumachen. Ich stelle nur Fragen.« Jinx kickte ein paar Blätter aus dem Weg. »Du kannst keine Beziehung mit einer Frau haben, wenn sie sich verstecken will und du nicht. Will sie überhaupt eine Beziehung mit dir?« 

»Ja. Da bin ich mir ziemlich sicher.« 

»Weiß sie, daß du mit Charly geschlafen hast?« 

»Wir haben nie darüber gesprochen.« 

»Das heißt nicht, daß sie es nicht weiß, Herrgott noch mal.« 

»Ja, ich glaube, sie weiß es.« 

»Weiß er, daß du mit ihr geschlafen hast?« 

Vic antwortete: »Hab ich dir doch gesagt. Ich glaube nicht, daß er’s weiß.« 

»Meinst du, er dreht durch?« Jinx war froh, daß sie nicht in Charlys Haut steckte. 

»Nein, er würde eher verletzt sein.« 

»Je länger er mit dir zusammenbleibt, desto länger braucht er, um eine andere zu finden.« 

»Quatsch. Ich kann ihn lieben, ohne ihn zu heiraten.« 

»Du kannst nicht mit ihm schlafen. Ich meine, du kannst, aber Chris, die dich, glaube ich – das ist die Meinung einer Frau – über alles liebt, wird eher in die Luft gehen als er. Er ist ein Mann, Männer nehmen Frauenbeziehungen nicht ernst. Wenn er zwei und zwei zusammenzählt, wird er’s verdrängen. Er würde nicht denken, daß er sexistisch ist oder so, aber die Männer setzen voraus, daß sie an erster Stelle kommen. Er ist auch nicht anders.« 

Den Rest des Weges zu Jinx’ Apartment legten sie schweigend zurück. 

Als Jinx die Haustür öffnete, sagte Vic schließlich: »Du hast Recht. Ich denke, du hast Recht. Die Männer glauben, sie kommen zuerst.« 

»Solange sie besser bezahlt werden, wird das so bleiben. Und wer wird ihnen sagen, daß sie nicht an erster Stelle kommen?«, erklärte Jinx, als sie auf dem Weg in die Küche waren. »Hunger?« 

»Ausgehungert.« 

»Schmier du Butter auf die Brote. Ich mach den Rest.« Jinx warf eine Packung gekochten Schinken und einen großen Würfel Schweizer Käse auf die Anrichte; dann griff sie nach einem Glas mit sauren Gürkchen und einem Glas Mayonnaise. »Glaubst du, jemand weiß von dir und Chris?« 

»Nein.« 

»Bunny wird als Erste dahinter kommen. Sie ist immer auf dem Ausguck, tastet den Radarschirm ab«, erklärte Jinx. 

»Sie tastet Don ab, nicht mich.« 

»Sie tastet alle und jeden ab. Sie muß es einfach wissen. Mom ist genauso. Ich komm da nicht ganz mit. Ich hab viel zu viel zu tun, um mich drum zu kümmern, was alle Welt macht. Ich leg Gurken drauf, okay?« 

»Unmengen.« 

Vic trat aus dem Weg, als Jinx sich die bestrichenen Brote vornahm. »Die Liebe muß mächtig sein. Mächtiger als – eines Tages werd ich’s wohl wissen.« 

»Sie ist wunderbar und erschreckend. Du kannst nicht mehr denken. Bis zum Tage meines Todes werde ich mich erinnern, wie ich zum ersten Mal das Licht auf Chris’ Busen sah. Ich war wie vom Blitz getroffen. Ich mußte sie haben. Ich mußte sie anfassen und riechen. Und dann«, sie lachte, »klangen die Liedertexte, diese dämlichen, seichten Texte auf einmal wahr und weise, und Gott, es ist echt furchtbar.« 

»Und dasselbe fühlst du wirklich nicht bei Charly?« 

»Nein. Ich liebe ihn. Ich liebe Sex mit ihm. Ich bin gern mit ihm zusammen. Wir kennen uns durch und durch, aber es ist nicht dasselbe.« 

»Und hat es dich nicht wahnsinnig gemacht zu sehen, wie er mit Chris schlief?« 

»Im Gegenteil.« Sie biß in das Sandwich. »Und ich hab es inszeniert. Weißt du, was wirklich unheimlich ist – ich wußte nicht, daß ich das in mir habe. Wenn du mir im September gesagt hättest, ich würde gleichzeitig mit einer Frau und einem Mann ins Bett gehen, ich hätte dich für verrückt erklärt.« 

»Würdest dus wieder tun?« 

»Wie soll ich das wissen? Es war nicht vom Verstand gesteuert. Heute Nacht hat es sich richtig angefühlt. Ich wollte es. Und es war echt aufregend.« Sie hielt inne. »Vielleicht, weil wir es eigentlich nicht dürfen oder vielleicht, weil es sichtbar ist. Man kann dabei zugucken.« 

»Pervers.« 

»Scheint so.« Vic hatte ihr halbes Sandwich aufgegessen. 

»Ich mach dir mal lieber noch eins.« 

»Iß zuerst deins auf und laß mich meins aufessen. Dann weiß ich, wie hungrig ich noch bin.« 

»Ich nehme an, du wirst mit beiden getrennt reden müssen, meinst du nicht?« 

»Ja.« 

Jinx stand auf, machte noch zwei Sandwiches und setzte sich wieder hin. »Du mußt bei Kräften bleiben, vor allem, wenn du deinen Sexsport weiter betreiben willst.« 

»Ich hab Mittwochnachmittags mit ihm geschlafen, weil sie dann Vorlesung hat. Und ich war jede Nacht mit Chris zusammen.« Vics grüne Augen blitzten. »Vielleicht brauche ich ’ne kräftige Vitaminspritze.« 

»Du bist bestimmt froh, daß übermorgen die ThanksgivingFerien anfangen.« 

»Chris kommt mit zu uns. Weihnachten ist sie zu Hause, aber Thanksgiving sind wir zusammen. Ist mir auch lieber. Und wir gehn zu dem Spiel, es ist Charlys letztes. Ich hab Karten für dich, Mom, Dad, Mignon, Bunny und Don. Du kannst stolz auf mich sein. Hab alles organisiert.« 

»Ich bin stolz auf dich. Ich geb dir das Geld für meine Karte.« 

»Nein.« Vic brach ab und sah in Jinx’ warme braune Augen. Ihr war, als sähe sie ihre liebste, älteste ›Schwester‹ zum ersten Mal. Ihr war, als könnte sie direkt durch sie hindurchsehen. »Jinx, ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen würde.« Tränen rollten ihr über die Wangen. 

Jinx stand auf und legte die Arme um sie. »Du hast mir schon so oft aus der Patsche geholfen.« 

»Ich hab dich lieb. Ein Glück, daß ich dich habe.« 

»Ich hab dich auch lieb.« 

Vic schob ihren Stuhl zurück, stand auf und umarmte Jinx mit aller Kraft. »Ich fürchte, ich werd alles verbocken. Ich will niemandem wehtun.« 

»Wir können nicht durchs Leben gehen, ohne Menschen weh zu tun, auch wenn wir’s nicht wollen, Vic. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber so läuft es nun mal.« 

»Es muß auch anders gehn.« 

»Komm, iß dein Sandwich auf. Noch eins?« 

»Nein danke.« 

Sie setzten sich wieder. »Schau, auch wenn du der beste Mensch auf der Welt bist, haben die Leute um dich herum Erwartungen, ja? Meine Mutter, sie hat Erwartungen, und ich entspreche ihnen nicht. Ich hasse sie nicht. Sie bringt mich dazu, daß ich vor Wut schäume, aber ich hasse sie nicht. Trotzdem kann ich nicht so sein, wie meine Mutter mich gern hätte, und ich meine, so ist es eben, egal, ob es um Eltern, Freunde oder Geliebte geht. Sie erfinden dich sozusagen, und eines Tages sehen sie dein wahres Ich. Und das ist nicht derselbe Mensch. Also müssen sie entweder dein wahres Ich lieben oder ein neues erfinden. Sicher, deine Eltern haben dich am Hals, sie können es ignorieren oder Geschichten erfinden darüber, wie du tust, was sie wollen. Mom macht es so. Ich höre, wie sie ihren Freundinnen erzählt, daß ich ständig mit anderen Jungs ausgehe und mich besser amüsiere als je zuvor ein Mädchen an einer gemischtgeschlechtlichen Schule, sie sagt tatsächlich ›gemischtgeschlechtlich‹.« Jinx seufzte. »Schönfärberei.« 

»Ja. Und wenn die schöne Farbe verblaßt, fühlen sich alle betrogen.« 

»Ich hab meine Mutter nicht betrogen. Ich meine nicht, daß du Charly betrogen hast. Du hast ihm nie die Ehe oder die Treue versprochen, oder?« 

»Nein.« 

»Und was hast du Chris versprochen?« 

»Nichts. Aber ich hab ihr gesagt, daß ich sie liebe.« 

»Würdest du treu sein?« 

»Ja. Aber du bringst mich zum Nachdenken, Jinx, das tust du immer. Wenn ich Charly heirate, wird die schöne Farbe verblassen. Wenn ich Chris heirate, auch. Und was dann? Dann sehe ich sie und sie sieht mich, und wir kriegen’s entweder gebacken oder schmeißen’s hin.« 

»Tja. Aber mit jeder Beziehung, die hält, ist’s genauso.« 

»Nicht bei uns.« Vic deutete auf Jinx’ Herz. 

»Wir kennen uns unser ganzes Leben. Es ist was anderes, wenn man zusammen aufwächst. Man sieht so gut wie alles, kann nichts verbergen.« 

»Nicht, wenn es wahre Freundschaft ist.« Vic stand auf und öffnete einen Schrank. »Was dagegen, wenn wir deine Schokoplätzchen aufessen? Ich kauf dir neue.« Vic stellte die Tüte auf den Tisch und setzte dann Teewasser auf. 

Vic machte Tee, nahm wieder Platz und tunkte Plätzchen in ihren Tee. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, niemand will, daß du du bist. Deine Eltern haben ein Wunschbild. Freunde, die keine wahren Freunde sind, haben so ein Wunschbild oder Erwartungen, wie du sagen würdest. Die Kirche will nicht, daß du du bist. Die Regierung will nicht, daß du du bist. Was die Leute wirklich wollen, ist Gehorsam und Anpassung, auch wenn es dich zerreißt.« 

»Das seh ich genauso.« Jinx atmete aus. »Ich weiß nicht, was ich da machen soll außer so ehrlich sein wie ich kann, zu mir, zu dir, zu denen, die wollen, daß ich ich bin.« 

»Weißt du, was Mom mal zu mir gesagt hat? Ich war auf der Highschool, und wir sprachen über die Frauenbewegung. Es fand ein Aufmarsch statt oder so was, und ich hab sie mit Fragen und Ansichten gelöchert, und Mom sagte, ›ich hab die Welt nicht erobert. Ich hab einen Weg gefunden, darin zu leben.‹ Es war so komisch, daß das von ihr kam. Es war so was wie eine Erklärung, warum sie nicht mitmarschiert ist, dabei hatte ich nie erwartet, daß sie das tun würde. Und ich bin gespannt, ob ich eines Tages genauso reden werde.« 

»Komisch, ich kann deine Mutter das sagen hören. Weißt du, Vic, vielleicht tanzt jede, die selbstständig denkt, ein bißchen aus der Reihe. Ich stelle mir vor, daß mir das eines Tages passieren wird, anders als es dir passiert, aber ich weiß, ich kann nicht gleichziehen. Ich kann nicht mitlaufen. Ich kann’s nicht. Ich sehe mich nicht als Quertreiberin oder so, aber ich kann nicht zustimmen, wenn ich etwas nicht für richtig halte oder meine, daß es nicht funktionieren wird. Mom sagt, Männer mögen keine Frauen, die denken.« 

»O doch. Ich meine, viele mögen denkende Frauen. Sie wollen nur nicht, daß du ihnen widersprichst. Aber hey, Frauen wollen auch nicht, daß du ihnen widersprichst.« 

»Ich weiß nicht. Vielleicht zeigen wir es anders. Ich dachte bloß, vielleicht ist es leichter, eine Frau zu lieben. Für zwei Frauen ist es dieselbe Welt. Eine Frau und ein Mann leben in verschiedenen Welten.« 

»Jinx, vielleicht lebt jeder von uns in einer anderen Welt.« 

»Und erwachsen werden heißt Brücken bauen?« 

Sie saßen da und sahen sich an. Vic brach das Schweigen. »Ich möchte Brücken bauen. Ja. Ich möchte nicht von den Menschen, vom Leben ausgeschlossen sein. Ich möchte nicht so eine Type werden, wie ich sie so oft sehe, verschlossen und beherrschend. Gott, Jinx, mir ist, als würde ich mich häuten. Ich fühl mich so roh, aber so lebendig. Ich hab mich noch nie so lebendig gefühlt.« 

»Man muß sich häuten, um wachsen zu können.« »Ich liebe dich. Nur dich.« Charlys Stimme klang klar und fest. 

»Wo bist du?« Vic war kaum in ihrem Apartment angekommen, als das Telefon klingelte. 

»Ewell Hall, in der Telefonzelle. Ich hab vor der Vorlesung eine halbe Stunde Zeit. Ich mußte dich anrufen. Du sollst wissen, daß ich dich liebe. Ich will nur dich.« 

»Hey, diese Nacht, das war meine Idee.« Sie lehnte sich an die Küchenanrichte. 

»Du bist die, die ich will, Vic. Diese Nacht war fantastisch, aber ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.« 

»Ich liebe dich auch.« Sie meinte es ehrlich, doch war das nur die halbe Wahrheit. Vic wünschte, sie würde rauchen. Jetzt wäre der richtige Moment für eine Zigarette. 

»Kann ich dich sehen, bevor du nach Hause fährst? Ich möchte mit dir reden.« 

»Charly, laß uns damit warten bis nach Thanksgiving. Du mußt spielen, konzentrier dich darauf und…« 

Er unterbrach sie. »Kommst du hin?« 

»Das weißt du doch.« 

»Schön.« Die Zusicherung freute ihn. 

»Und Mom und Dad und Mignon und Tante Bunny und Onkel Don und Jinx und Chris. Tante Bunny nimmt ihr Fernglas mit.« 

»Kommt Chris mit zu dir nach Hause?« 

»Ja.« Sie atmete konzentriert ein und aus. »Diese Nacht war einmalig, aber ich bin noch ich und du bist noch du.« Sie ließ Chris geschickt aus dem Spiel. 

»Ah, ja, es war… einmalig.« Er hoffte, sie glaubte ihm, daß er nur sie liebte. Er hatte keine Augen für andere Frauen. 

»Das kann man wohl sagen.« Sie lachte, und als er einstimmte, fühlte sie sich besser. »Charly, mach dir keine Sorgen. Mir ist nicht bange um dich. Es wird sich alles regeln. Tut’s doch immer.« 

»Ja, du hast Recht.« 

»Du warst noch nicht wieder im Wohnheim?« 

»Nein, erst nach der Vorlesung. Ich geh rein, als wär nichts gewesen. Warum freiwillig mit was rausrücken? Vielleicht hat keiner gemerkt, daß ich nicht in meinem Zimmer war.« 

»Gute Idee. Sag mir Bescheid, wie’s gelaufen ist. Nein, das wird nicht gehn, weil du von der Halle aus anrufst.« 

»Ich sag dir Bescheid. Hey, ich bin nicht eine einzige Nacht weggeblieben, ich hab seit meinem ersten Jahr kein Training verpaßt. Die können mich mal.« 

»Das wird dein bestes Spiel, Thanksgiving.« 

»Meinst du?« 

»Hab ich dir nicht gesagt, daß ich hellsehen kann?« 

»Da bin ich aber froh. Ich muß los. Vic, ich liebe dich. Du sollst wissen, daß ich dich liebe.« 

»Ich liebe dich auch. Mach dir keine Sorgen.« 

»Okay. Tschüß.« 

»Tschüß.« Sie legte auf. Eine leichte Brise zauste die Blätter vor ihrem Fenster wie Federn. 

Ein paar feuerrote Ahornblätter trudelten auf den grünen Rasen zwischen die gelben Eichen- und Pappelblätter. Vic öffnete das Fenster und ließ die kühle Luft herein, die erfüllt war vom Geruch des Herbstes. Tante Bunny klagte bitterlich über den Winter und verglich ihn mit dem Tod, aber für Vic enthielt der Winter den Beginn des Lebens. Dieser Beginn war den Blicken verborgen, doch er war da, er wartete. 

Wer ein College besuchte, war gewissermaßen ein Samenkorn in der winterlichen Erde, dachte Vic. Alle gossen es, düngten den Boden mit Nährstoffen, warteten auf den Sonnenschein. Beim ersten Examen ließ man den ersten Schößling sprießen. Ein dummes Bild hatte sie da im Kopf, lauter Samenkörner, die in Baretten mit schwingenden Quasten von der Bühne marschierten. Ihr kamen oft komische Bilder in den Sinn. Sie fragte sich, ob der Verstand anderer Leute genauso funktionierte. Sie wollte sie nicht fragen, um es herauszufinden. 

Vielleicht war das Aufbaustudium ein Gewächshaus. Dort konnte man noch ein paar Jahre verweilen, bevor man in die Welt hinaus ging. Noch mußte man nicht mit den Elementen ringen. Früher oder später aber mußte der Mensch außerhalb der Universität überleben. Wenn sie Charly heiratete, würde ihr eine Last von der Seele genommen. Sie würde dorthin gehen, wohin er ging. Seine, nicht ihre Karriere würde im Mittelpunkt stehen. Das machte ihr nichts aus, weil sie im vierten Studienjahr noch immer keinen Drang in die eine oder andere Richtung hatte. Sie wußte nur, daß sie im Freien sein wollte. 

Und jetzt wußte sie, daß sie Charly nicht heiraten wollte. 

Vic ging einer emotionalen Erkenntnis nicht aus dem Weg, aber wie die meisten Menschen brauchte sie normalerweise viel länger, um diese Erkenntnis wahrzunehmen. Sie ging achselzuckend über den Druck seitens ihrer Familie wegen der Heirat hinweg. Für ihre Angehörigen schien es ein fait accompli zu sein. Alles war geregelt, bis auf den eigentlichen Antrag, die eigentliche Trauung. In der Vorstellung ihrer Familie war sie schon verheiratet – so schien es ihr zumindest. 

Wäre Chris nicht aufgetaucht, dann hätte sie Charly vermutlich geheiratet. Es wäre das Richtige gewesen. Sie liebte ihn. Aber irgendwo, irgendwann wäre eine Chris in ihr Leben getreten. Und dann? 

Trotz der Enge in ihrer Brust, als sie überlegte, was sie zu tun hatte, war sie froh, daß Chris zu keiner anderen Zeit aufgetaucht war. Sie mußte Charly sagen, daß sie ihn nicht heiraten würde; das war vertrackt, da er ihr noch keinen offiziellen Antrag gemacht hatte. Sie mußte ihrer Familie sagen, daß sie nicht heiraten würde und daß sie, wenn sie könnte, Chris heiraten wollte. Sie würde es nicht so direkt formulieren. 

Wie macht man das? Wie sagt man es den Leuten? 

Jinx hatte Recht, dachte Vic. Die Leute meinen einen zu kennen. Sie gestalten die Zukunft für einen und sind erschüttert, wenn man die Dreistigkeit besitzt, seine Zukunft selbst in die Hand zu nehmen. 

Vielleicht war das Leben ein einziger Curve Ball, der hoch ins Seitenaus fliegt. Vic verschränkte die Arme. Ja, vielleicht war es so, aber zumindest stand sie beim Pitchen am Schlagmal und saß nicht auf der Tribüne. Lieber daneben schlagen als bloß rumsitzen und zugucken. Noch lieber den verdammten Ball auf die billigen Plätze schlagen, pfeif auf den Curve Ball. 

Eine Energiewoge durchflutete sie. Es war ihr Leben. 

Sie hörte ein Poltern im Treppenhaus und wendete den Blick von den Bäumen ab. Die Tür flog auf. 

»Komm, laß uns türmen!«, verkündete Chris beim Hereinkommen. Ihre Lippen glänzten. 

Vic umarmte sie. »Chris, ich meine, wir müssen die Suppe auslöffeln, die wir uns eingebrockt haben.« 

»Fütter mich, ich mach den Mund auf«, antwortete Chris und gab ihr einen Kuß. 

»Woher weißt du, daß ich dich richtig füttern kann?« 

»Ich vertraue dir.« 

Vic dachte kurz darüber nach und stellte fest, daß sie sich selbst vertraute. Sie würde es hinter sich bringen. Sie würde sie beide durch diese Geschichte bringen und Charly ebenfalls, hoffte sie. »Als Erstes muß ich Charly sagen, daß ich ihn nicht heiraten kann. Als Zweites muß ich meiner Familie sagen, daß ich ihn nicht heiraten kann. Als Drittes muß ich ihnen sagen, daß ich dich liebe.« 

Chris umarmte sie ganz fest. »Sie werden mich nicht mehr sehen wollen.« 

»Na schön, dann werden sie mich auch nicht mehr sehen.« Vic küßte sie auf die Wange. »Sie werden’s verkraften. Zumindest glaube ich, daß sie’s verkraften werden, wenn der Schock sich gelegt hat. Gott, ich will es hoffen.« 

Sie sahen beide aus dem Fenster; der Wind wehte jetzt ein bißchen stärker. 

»Ich mag meine Familie nicht besonders«, sagte Chris. »Ich weiß nicht, wann ich es ihnen sagen werde. Ich bin kein Feigling. Ich oute mich, falls es das ist, was wir jetzt tun. Aber ich weiß nicht, wann ich es ihnen sagen werde. Ist das Betrug?« 

»Wenn du wartest, bis ich dreißig bin, dann schon.« Vic lachte. 

Chris legte ihren Arm um Vics Taille. Ein leuchtend rotes Blatt wehte an die Fensterscheibe und blieb dort haften. 

»Also, gestern Nacht…« 

»Äh-hm.« 

»Wirst du es wieder tun? Ich weiß, daß du mit Charly geschlafen hast. Ich hab nie was gesagt. Ich wollte es, aber er kam halt zuerst, ich meine, er kannte dich zuerst, und du liebst ihn. Aber wirst du weiter mit ihm schlafen?« 

»Nein.« 

Chris sackte vor Erleichterung zusammen. »Gott, bin ich froh.« Dann erstarrte sie kurz. »Wirst du’s vermissen?« 

»Sex mit Charly?« Vic zuckte mit den Achseln. »Nein. Aber wenn er aus meinem Leben geht – und er hat wohl allen Grund dazu –, dann werde ich ihn vermissen. Ich liebe ihn, Chris, ehrlich. Aber nicht so, wie er geliebt werden muß und nicht so, wie ich dich liebe. Was ich für dich fühle, hab ich noch nie für jemanden empfunden. Ich wußte nicht mal, daß es solche Gefühle gibt. Es ist wie… ein Tornado.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nicht sehr originell, aber etwas Mächtiges, Unkontrollierbares, eine Naturgewalt.« 

»Bei mir auch.« Chris machte eine lange Pause. »Es würde mich umbringen, wenn du ohne mich mit ihm schlafen würdest.« 

»Möchtest du, daß wir alle zusammen schlafen?« 

Es folgte eine noch längere Pause. »Na ja, es war wüst, einfach… wüst. Aber ich muß das nicht noch mal haben.« Sie hob die Hand. »Ich bereue es aber keinesfalls. Komisch, irgendwie fühle ich mich dir dadurch näher.« 

»Mir geht’s genauso.« Vic hatte nicht den Wunsch, das zu ergründen. Es zu fühlen genügte. 

»Wie’s wohl für ihn sein mag?« 

»Verwirrend vielleicht.« Vic dachte an sein warmes Lächeln, seine tiefe Stimme. 

»Weiß er von uns?« 

»Keine Ahnung.« Vic meinte, daß er es jetzt wohl wußte, aber sie war sich nicht ganz sicher. 

»Der Ärmste.« Chris betrachtete ein anderes Blatt, das vom Wind an die Fensterscheibe gedrückt wurde. 

»Er ist ein Schatz, nicht?«, sagte Vic. 

Chris nickte und meinte dann: »Aber ich muß gestehen, daß ich dich für mich will, auch wenn’s ihm wehtut. Ich will niemanden verletzen, aber es ist nun mal passiert.« 

»Ich denke, daß vieles einfach passiert. Leute, die denken, sie können das Leben lenken, verzapfen Bockmist. Oberbockmist.« 

»Wann wirst du’s ihm sagen?« 

»Nach Thanksgiving. Es wäre echt beschissen von mir, ihm vor seinem letzten großen Spiel die Tour zu vermasseln.« Vic überlegte einen Moment. »Ich hoffe, es wird das beste Spiel seines Lebens. Ich hoffe, er kriegt Angebote als Profispieler. Wäre wunderbar, wenn sich was ergeben würde, das es irgendwie wettmacht, wenn ich ihm sagen muß, daß wir nicht in den Sonnenuntergang reiten werden.« 

Chris seufzte. »Ich wünsche trotzdem, wir könnten türmen.« 

»Vielleicht tun wir’s ja… hinterher. Vielleicht jagen sie uns aus der Stadt. Obwohl, ich denke nicht dran, den Leuten den Gefallen zu tun und die Kurve zu kratzen. Ich hab nichts Unrechtes getan. Du auch nicht.« 

Chris lachte. »Ich bin eine Geliebte, keine Kämpferin.« 

»Du wirst vielleicht beides sein müssen.« Vic legte den Finger an die Fensterscheibe, als würde sie das Ahornblatt berühren. »Weißt du, ich hab nie über Lesbischsein nachgedacht. Tu ich eigentlich immer noch nicht. Aber ich habe über mein Leben nachgedacht – daß es mein Leben ist, dein Leben. Niemand sagt mir, was ich tun soll. Komisch, Chris – ich hab nie richtig kämpfen müssen. Ich bin weiß. Wir sind nicht arm. Na ja, jetzt sind wir’s, aber du weißt, was ich meine. Ich nehme an, weil ich eine Frau bin, sind mir Grenzen gesetzt, aber noch bin ich nicht an sie gestoßen. Vielleicht kommt das erst, wenn man da draußen ist und versucht Arbeit zu finden. Keine Ahnung. Ich hab mich nie bedrängt gefühlt, was anderes zu sein als ich selbst. Ich hab mich nie aus dem Tritt gefühlt.« 

»Wir sind es jetzt. Wir kochen nicht anderer Leute Süppchen. Du hast gesagt, wir müssen die Suppe auslöffeln, die wir uns eingebrockt haben. Wir essen nicht mal am selben Tisch wie die meisten.« 

Vics Miene hellte sich auf. »Ich weiß, und es ist fantastisch. Ich fühle mich so frei. Es ist einfach fantastisch.« 

»Du bist fantastisch.« 

»Schmeichlerin. Ich weiß nicht, warum mir so ist, aber es ist so. Mir ist, als könnte ich fliegen.« »Wird dir dein Anhänger nicht zu schwer?« Nachdenklich berührte R. J. den schweren, starken Feldstecher, den ihre Schwester um den Hals hängen hatte. 

»Lohnt sich aber. Guck, wir können hier rein und raus.« Bunny zeigte auf die abschüssige Wiese. 

R. J. klopfte mit der Spitze ihres rechten Stiefels gegen ihren linken Knöchel, so daß der sandige Lehm abfiel. »Ja. Und da drüben ist viel Schatten. Ein guter Platz für Azaleen. Die gehen weg wie warme Semmeln. Unten am Wasser können wir Weiden wachsen lassen. Weiden lieben Wasser. Judasbäume, mmmm, muß ich mir überlegen. Hab meine Bodenkarte mit.« Sie griff in ihre Jackentasche. »Bunny.« 

Mit dem Feldstecher beobachtete Bunny einen Rotschwanzbussard. »Weißt du, R. J. eine ganze Welt ist da oben in der Luft.« Sie ließ das Fernglas sinken und sah auf den Boden. »Und da unten auch.« 

»Und mit der müssen wir arbeiten.« R. J. kniete sich hin, zog ihr Taschenmesser hervor, senkte die Klinge in die feuchte Erde, schnitt Stoppel ab. »Schau.« Dann zeigte sie auf die entsprechende Stelle auf der Karte, die Bunny aufgeschlagen hatte. 

Beide Schwestern hockten sich hin und betrachteten die Karte. »Versandet, wenn wir auf höheres Gelände kommen.« 

»Ja, aber wir können diese Erde trotzdem nutzen. Es gibt zähes Zeug, das da wachsen kann, oder wir können Töpfe reinstellen mit guter Erde drin, dann sind die Pflanzen schon in Töpfen, und wenn sie zwei, drei Jahre alt sind, sind sie fertig zum Verkauf. Dann müssen wir sie nicht eintopfen.« 

»Gute Idee.« 

»Das einzige Problem ist, wir müssen die Töpfe jetzt kaufen. Ich hatte gehofft, nicht zu viel Geld ausgeben zu müssen. Wir müssen Saatgut auf lange Sicht kaufen, wir verdienen mehr, wenn wir aus Samen ziehen. Aber mit irgendwas müssen wir sofort anfangen. Wir brauchen Schößlinge, kleine, aber die Winzlinge werden trotzdem ein paar Dollar pro Stück kosten, je nach Strauch- oder Baumsorte. Und dann brauchen wir einen Traktor, einen Düngerstreuer. Das geht ins Geld.« 

»Ich übernehm den Traktor. Du stellst das Land zur Verfügung«, sagte Bunny entschlossen. 

»Gut.« R. J. lächelte und schaute dann wieder auf die Karte. »Hier, das Land am Fluß entlang außer vor dem Haus können wir für Grassoden nehmen. Rollrasen ist ein einträgliches Geschäft. Aber das Land ist relativ flach, es ist guter Schwemmboden. Wir müssen den Rasen in Bahnen abstechen. Wieder ein teures Zusatzgerät für den Traktor.« 

Bunny betrachtete die Zahlen, die R. J. mit Bleistift an den rechten Rand der Bodenkarte gekritzelt hatte. »Du warst fleißig.« 

Sie standen auf. Ein Spaziergang von einem knappen Kilometer, und sie würden zu Hause sein. 

»Ich arbeite gern. Ist immer besser.« 

»Frank?« 

R. J. zuckte mit den Achseln. »Er hat den Vertrag aufgelöst, hat sein Testament geändert. Ich muß nicht für seine Schulden aufkommen. Mit den Anteilen, die er noch hat, wird er seine Schulden bezahlen können. Sagt er. Wer weiß? Einen etwaigen Überschuß bekommen die Mädchen, halbehalbe. Er hat gestern Abend im Beisein von zwei Zeugen alles unterschrieben.« 

»Diskret, hoffe ich.« 

»Ja. Frank ist natürlich deprimiert.« R. J. hob die Stimme. »Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Der Mensch kann nicht aus seiner Haut. Man ist, was man ist. Man mag die Situation erkennen können, die einen zur Tat treibt, aber wer eine Spielernatur ist, der bleibt es sein Leben lang.« 

»Glaubst du nicht, daß die Menschen sich ändern können?« 

»Kaum. Sieh uns an, Bunny. Haben wir uns verändert?« 

»Mein Spiegel sagt ja.« 

»Das ist oberflächlich. Innerlich.« 

»Doch. Du bist eine Mutter. Das hat dich verändert. Was mich betrifft«, sie wand die Zeigefinger um den Riemen ihres Feldstechers, »die Jugend schleicht sich davon und mit ihr die Vorstellung, daß die Zukunft aufregend ist. Ich lebe von einem Tag zum anderen.« 

Sie gingen durch den Wald, die Kiefernnadeln dämpften ihre Schritte. 

»Man kann nur an einem Tag auf einmal leben«, sagte R. J. schließlich. »Und vielleicht verlieren wir unsere Illusionen. Etwas Besseres löst sie ab.« 

»Ich hab nichts Besseres gefunden. Du hast die Mädchen. Deine Hoffnungen sind in ihrer Zukunft – oder nicht?« 

»Sicher, aber ich habe auch eine Zukunft. Unsere Gärtnerei in Betrieb nehmen.« Sie schob die Hände in die Taschen. »Ich weiß nicht, wie wir’s schaffen werden, Bunny, es ist Schwerstarbeit, und wir können uns keine Hilfskräfte leisten. Aber verdammt, wir werden’s schaffen.« 

»Ich tu’s, um abzunehmen.« Bunny konnte hart arbeiten, was nicht hieß, daß sie es gern tat. »Und um Geld zu verdienen. Ich hab nicht das Gefühl, noch zur Firma zu gehören. Don fragt mich um Rat. Das tut er gern, aber wenn ich hinkomme, ist es nicht mehr wie früher. Der Betrieb ist so groß geworden, die Leute haben ihre Büros, es gibt verschiedene Abteilungen, und ich bin einfach nur Dons Frau.« 

»Ach Herzchen, alle wissen, daß du der führende Kopf bist. Die Wallace-Mädels sind wegen ihrer Cadillacs zu dir gekommen. Die Leute wissen Bescheid.« 

Bunny hob ihren Feldstecher an die Augen, um ein riesengroßes Nest in einem Baum zu betrachten. »Hmm, Raubvögel, könnte auch ein Eichhörnchen sein. Ich hab noch nie so viele Eichhörnchen gesehen wie dieses Jahr.« 

»Charly hat Frank gestern Nachmittag im Büro angerufen.« 

»Ich hab’s gewußt!« 

R. J. lächelte. »Noch wissen wir nichts, aber er hat sich für den ersten Samstag im Dezember zu einem Gespräch mit ihm verabredet.« 

Bunny, den Feldstecher jetzt wieder an der Brust, klatschte in die Hände. »Ich hab’s gewußt. Eine Weihnachtsverlobung.« 

»Man soll das Pferd nicht beim Schwanz aufzäumen.« R. J. hakte sich bei ihrer Schwester ein. »Ich rechne damit, daß er um die Hand unserer Tochter anhalten wird – aber ach, Bunny, sie ist noch so jung. Sie sind beide so jung.« 

»Die Jugend ist an den Jungen verschwendet. Wer hat das gesagt?« 

»Du in jüngster Zeit.« R. J. zog Bunny enger an sich. 

»Jung und biegsam. Sie werden leichter zusammenwachsen, sie verstehen sich großartig. Ein gutes Paar und eine glänzende Partie. Sie werden niemanden unbeeindruckt lassen.« 

»Dich am allerwenigsten.« 

Bunny lachte über sich selbst. »Wenn das Geld futsch ist, fliegt die Liebe zum Fenster raus. Für Vic wird das Geld nie futsch sein, wenn sie ein Vermögen wie dieses heiratet. Ein so schönes Mädchen, mein Gott, R. J. es ist, als sähe ich dich mit zweiundzwanzig wieder vor mir. Nur der Haarschnitt ist anders und die Kleidung. Richtig unheimlich.« 

»Meine Liebe ist nicht zum Fenster rausgeflogen.« 

»Du bist die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Für die meisten Leute sind Geld und Liebe miteinander verknüpft.« Sie hielt inne. »Aber Vic und Charly sind süß zu zweit. Sie passen einfach gut zusammen.« 

»Sieht so aus.« 

»Seine Familie wird ihm einen guten Start ermöglichen.« 

»Hoffentlich.« 

»Das wird deine Last erleichtern.« 

»Vic ist keine Last.« 

»So war das nicht gemeint. Du weißt, wie ich’s gemeint habe.« 

»Ich müßte lügen, wenn ich sagen wollte, ich würde mir keine Unterstützung wünschen. Oder zumindest Sorgenfreiheit.« R. J. blieb stehen, als sie aus dem Wald traten. Die Spätnachmittagssonne strahlte auf den kleinen alten Pfirsichgarten. 

»Moms Pfirsichbäume. Sie tragen immer noch«, staunte Bunny. 

»Hab auch ’ne Menge geerntet. Die Scharlachtangare und Goldamseln lieben, was übrig bleibt. Ich finde Obstbäume einfach faszinierend.« 

»Viel Arbeit.« 

»Bunny, alles macht viel Arbeit.« 

»Ich nehme an, deshalb ist es wichtig, die Arbeit zu tun, die einem gefällt.« 

Sie hörten in der Ferne eine Hupe, und Piper fing an zu bellen. 

»Das sind sicher die Mädchen vom College.« R. J. ging schneller. »Vic hat gesagt, sie will Jinx absetzen.« Sie strahlte. »Das wird ein herrliches Erntedankfest. Ich muß für so vieles dankbar sein.« 

»Gesundheit geht vor. Gott, ich hör mich an wie ’ne alte Schachtel, und es hat mich wahnsinnig gemacht, wenn Mutter das gesagt hat, aber es stimmt.« Sie stiegen über die heruntergefallenen Pfirsiche. 

»Es muß schön für Vic sein, eine gute Freundin im gleichen Alter zu haben«, dachte R. J. laut. »Mignon ist so viel jünger. Das hat mir immer Sorgen gemacht. Es war, als hätte ich zwei Kinder, die keine richtigen Schwestern sind. Vic und Jinx waren mehr wie Schwestern als Vic und Mignon. Jetzt sind sie und Chris ein Herz und eine Seele. Aber ich muß sagen, Mignon ist in den letzten Monaten sehr erwachsen geworden.« 

»Du bist eine gute Mutter, R. J.«, sagte Bunny. 

R. J. strahlte. »Danke, Bun.« 

»Ich beneide dich, aber dann denke ich manchmal, hätte ich in der Nacht dreimal aufstehen wollen, mit einem Kind, und mit Masern, Keuchhusten und Mumps? Und die Widerworte. Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte.« 

»Klar hättest du. Machst du Witze? Unsere Mutter hat uns doch auch großgezogen.« 

Lachend erklommen sie die letzte kleine Anhöhe, bevor das Haus in Sicht kam. Und als wären sie selbst zwei CollegeMädchen, rasten sie zum Haus, wobei Bunny ihren Feldstecher festhielt. 

Vic und Chris, die mit der ausgelassenen Piper schmusten, sahen die zwei auf sich zugerannt kommen. 

»Mädels, wir sind zu Hause!« Lachend lief R. J. voraus und blickte über die Schulter zurück. 

»Ich würde gewinnen, wenn ich das Fernglas nicht hätte!« 

»Der Bunny-Anhänger«, rief R. J. als sie bei ihrer ältesten Tochter ankam und sie fest in die Arme schloß. Dann umarmte sie Chris genauso herzlich. 

Bunny, die ein bißchen außer Atem geraten war, trat hinzu. »Fröhliches Thanksgiving!« Es gibt Zeiten im Leben, die so herrlich, so vollkommen sind, daß sie sich dem Gedächtnis für immer einprägen. Wir lächeln bei der Erinnerung in dem Wissen, daß wir nie genau ergründen können, warum diese Zeiten so fantastisch waren; sie waren es eben. 

Dieses Erntedankfest in Surry Crossing war so ein Tag. R. J. Bunny, Vic, Mignon und Chris saßen lachend am Küchentisch. Von Don assistiert, tranchierte Frank den Truthahn. Jinx war ihrer Mutter entwischt, um bei den Savedges zu sein. Die Wallaces kamen herüber und lieferten wie gewöhnlich ihre improvisierte Unterhaltungsshow. Piper fraß so viele Truthahnreste, wie sie nur verdrücken konnte. 

In drei Autos gezwängt, fuhren sie alle miteinander zu dem Footballspiel. Die kühle Luft in dem alten Backsteinstadion förderte die Aufregung. Cheerleader, die grün-gelbe Pompons schwenkten, brachten die Menge zur Raserei. Die Mannschaftsfans schwenkten Wimpel, ihre eigenen Pompons. Einige trugen grün-gelbe Baseballkappen, andere hatten sich die Gesichter grün und gelb geschminkt. Bunny lieh ihren Feldstecher an alle aus, bis zum letzten Spielabschnitt. Dann konnte sie sich nicht mehr von ihrem Glas trennen. 

Charly erzielte den letzten Touchdown. Das Stadion verwandelte sich in ein Meer von grün-goldenen Pompons; das Geschrei erschütterte die Grundfesten. 

Nach dem Spiel warteten die Savedges samt Anhang sowie Charlys Eltern vor dem Umkleideraum. Als Charly herauskam, löste er neuerliches Triumphgeschrei aus. Er gab zuerst seiner Mutter einen Kuß, dann Vic, dann Mignon, dann Bunny und schließlich Chris. Er umarmte seinen Vater und schüttelte Frank und Don die Hand. Er fuhr mit seinen Eltern nach Hause, weil sie ihre Thanksgiving-Feier noch vor sich hatten. 

Freudige Erwartung umstrahlte sie allesamt. Bunny lächelte unentwegt. Die Harrisons machten viel Aufhebens um Vic. Wenngleich es nicht ausgesprochen wurde, wußten alle, daß Charly bald die gewisse Frage stellen würde. 

Die Einzige, die sich nicht von der Erwartung anstecken ließ, war Vic. Sogar Chris war von ihr ergriffen – allerdings mit Bangen. Was, wenn Vic es sich anders überlegte? 

Als in dieser Nacht alles schlief, hielten Vic und Chris sich eng umschlungen. Auf dem Nachttisch lag ein kleiner Stapel Zettel von Mignon. 

»Vic, bist du sicher, daß du nein sagen kannst?« 

»Hmm?« Vic liebkoste Chris’ Hals. 

»Es wird schwer sein, Charlys Heiratsantrag abzulehnen.« 

»Nein. Es wird schwer sein, ihm weh zu tun, aber ich kann nicht lügen. Ich kann’s einfach nicht.« 

»Du klingst so sicher.« 

»Chris, hab keine Angst. Ich schaff das schon. Nicht daß ich mich drauf freue, aber ich werde nicht kneifen. Ich liebe dich.« 

Ein bißchen erleichtert küßte Chris Vic auf die Wange. »Weißt du, ich habe nie daran gedacht, mit einer Frau zusammenzuleben. Ich weiß ja nicht, was mich erwartet. Ich weiß wohl, daß die Menschen verstört sein werden, aber wissen und spüren ist zweierlei.« Sie hielt inne. »Ich vermute, wir werden herausfinden, wer unsere Freunde sind.« 

»Homo sein ist ein Segen. Man sondert den Schrott zeitig aus.« Sie küßte sie wieder. »Ich schlaf jetzt. Um halb sechs wach ich auf und geh in mein Zimmer.« 

»Ich weiß nicht, wie du das kannst.« 

»Ganz einfach. Als Letztes vorm Einschlafen sagst du dir, wann du aufwachen willst, und dann tust du’s.« 

Und sie wachte auf. Chris schlief fest, als Vic am nächsten Morgen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich. Sie bemerkte, daß wieder ein Zettel unter der Tür durchgeschoben worden war und wollte ihn schon ignorieren, als sie in dem trüben Licht sah, daß ihr Name außen draufstand. 

Sie hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche ihres Morgenrocks. In ihrem Zimmer angekommen, knipste sie die Nachttischlampe an. 

Auf dem Zettel stand: Ich weiß, daß du da drin bist. Als Mignon am Morgen um halb acht die Tür zum Flur öffnete, packte sie eine kräftige Hand an der Schulter. 

»Los komm. Wir machen einen Spaziergang«, befahl Vic. 

»Wohin?« Mignon versuchte ängstlich, sich ihrer Schwester zu entwinden. 

»Zum Briefkasten und zurück oder vielleicht auch bis Richmond.« 

»Ist bestimmt kalt draußen.« 

»Dafür haben wir Jacken.« Vic bugsierte sie zum Fuß der Treppe, durch den breiten Mittelflur zur Kammer hinter der Küche. Sie warf Mignon eine Jacke zu und schnappte sich auch eine. 

Als sie aus der Tür waren – Piper trottete mit ihnen durch den leichten Nebel –, quengelte Mignon: »Wir dürfen nicht zu spät zum Frühstück kommen. Mom flippt sonst aus.« 

»Sie kriegt sich auch wieder ein. So, Mignon, raus mit der Sprache, was soll das alles?« 

»Was soll was?« 

Vic gab ihr den Zettel. »Fang hiermit an.« 

Der Austernsplitt knirschte unter ihren Schuhen. Mignon warf einen Blick auf den Zettel und steckte ihn dann in ihre kariert gefütterte Allwetterjacke. »Nichts.« 

»So leicht kommst du mir nicht davon.« 

»Ist mir doch egal, was du machst.« 

»Na klar, und drum hast du den Zettel unter die Tür geschoben, Mignon. Machen wir’s kurz. Sag mir, was du denkst.« 

Eine aufgeschreckte Wachtel flog aus einer Hecke, ein paar kehlige Laute zeugten von ihrem Mißmut. 

Mignon trat mit der Schuhspitze nach einem Steinchen. »Ich denke nicht, daß du dich mit Chris über Astrophysik unterhältst.« 

»Getroffen. Schieß weiter.« 

»Also… es ist mir egal.« Sie zog gleichmütig die Schultern hoch. »Ist mir egal, was du tust.« 

»Hör mal, du willst wissen, was ich tue, du willst wissen, warum ich es tue. Du bist die typische freche, gemeine, mistige, naseweise kleine Schwester.« Sie sagte es liebevoll. 

»Willst du hören, was du bist?« 

»Abartig. Wolltest du das sagen? Tu dir nur keinen Zwang an.« 

Mignon machte ein beleidigtes Gesicht. »Nein, das wollte ich nicht sagen. Das würde ich nie sagen. Ist mir doch egal, ob du abartig bist. Ist nicht grade ein nettes Wort, oder?« 

»Keine Ahnung. Ich habe nicht viel über die Worte nachgedacht.« 

»Und, bist du’s?« 

»Ja.« 

»Immer?« 

»Ich weiß nicht. Glaub nein.« 

»Auf der Highschool keine Mädchen geküßt?« Mignon zog die Schultern hoch, eine komische, koboldhafte Geste. 

Vic lachte. »Gott, nein.« 

»Aha.« Völlig durchfroren atmete Mignon die feuchtkalte Luft ein. »Wie ist’s passiert?« 

Vic hakte sich bei ihrer Schwester unter. »Ich weiß nicht. Ich hab Chris eines Tages einfach angeguckt, die Sonne fiel auf sie wie Goldpuder, und mein Herz hat gepocht wie wild. Hab fast keine Luft mehr gekriegt, und da…« Sie hielt inne. »Da wußte ich, daß ich sie liebe. Und ich war gierig nach ihr. Ich kann dir keine Gründe nennen. Ich hab keine, hab nur Gefühle.« 

»Glaubst du, das wird mir auch passieren?« 

»Ach Mignon, schon bist du wieder bei dir, wie immer.« Vic senkte in gespielter Entrüstung die Stimme. 

»So meine ich das nicht. Und außerdem, was erwartest du denn? Hast du vielleicht mit fünfzehn an alle anderen gedacht? Du hast bestimmt rumgesessen und nur an dich gedacht. Du hast’s bloß nicht gesagt. Ich sag’s wenigstens. Aber das meine ich gar nicht.« 

»Was meinst du dann?« 

»Werde ich mich eines Tages auch so verlieben?« 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Du bist meine große Schwester. Du solltest alles wissen. Du solltest es vormachen. So läuft das.« Vic lächelte und Mignon fuhr fort: »Wie verlieben sich die Menschen? Knallt einem ein Ziegelstein auf den Kopf? Rutscht einem das Hirn in die Hose? Wie ist das?« 

»Es ist bei jedem anders. Bei mir war es wohl so was wie Liebe auf den ersten Blick, aber das wußte ich da noch nicht. Jemand anderem wächst die Person langsam ans Herz. Es dauert seine Zeit. Bei anderen fängt es damit an, daß sie sich hassen. Sagt Tante Bunny. Sie fand Onkel Don so attraktiv wie Hundepuste, ’tschuldigung, Piper.« 

Die Golden-Retriever-Hündin wedelte mit dem Schwanz. Sie nahm es nicht krumm. 

»Sie haben gestritten und sich gegenseitig beleidigt, und hey, irgendwann fand sie dann wohl doch was an ihm. Wer weiß, wie es bei dir sein wird?« 

»Wenn du lesbisch bist, bin ich es vielleicht auch. Könnte ein Gen sein oder so. Ich kann’s geerbt haben.« 

»Du hast ja ’nen Knall. Himmeldonnerwetter noch mal. Du bist was du bist. Was ich bin, hat nichts mit dir zu tun.« 

»Aber du dachtest nicht, daß du lesbisch bist, als du so alt warst wie ich.« 

»Als ich so alt war wie du, Mignon, dachte ich an nichts als Lacrosse und Hockey. Ich wollte nur Sport treiben und die Schule schaffen. Wir sind sehr verschieden.« 

»Aber wie merkt man es?« 

»Man merkt es, wenn man’s wissen muß – das ist bei allem so, nicht nur ob man Homo ist oder wenn man sich verliebt. Wenn du etwas im Leben wissen mußt, dann kommt es zu dir oder du lernst es oder jemand taucht auf und bringt’s dir bei. Näher kann ich’s nicht erklären.« 

»Ich hab dich lieb. Du bist meine Schwester. Ich müßte dich auch lieb haben, wenn ich dich nicht lieb hätte. Aber ich will nicht lesbisch sein.« 

»Bist du nicht.« Vic atmete ein und sagte dann: »Ich hab dich lieb. Ich weiß nicht immer warum. Sieben Jahre sind ein großer Unterschied. Wenn wir älter werden, wird die Kluft kleiner, aber als ich vierzehn war, warst du sieben und eine schreckliche Nervensäge. Ich weiß nicht, warum Mom und Dad so lange gewartet haben, um dich zu kriegen.« 

»Ich war nicht geplant.« 

»Aber du weißt, daß sie dich ersehnt haben wie nichts auf der Welt.« 

»Jetzt kannst du keine Kinder kriegen.« Mignon dachte hierüber nach, als sie beim Briefkasten ankamen. Sie griff hinein und holte den Richmond Times-Dispatch heraus. 

»Du bist mir weit voraus. So weit hab ich noch gar nicht gedacht.« 

»Vic, was wird aus Charly?« 

»Ich weiß es nicht.« Vic legte ihren Arm über den Briefkasten. »Ich muß was tun, muß das Richtige tun, aber Herrgott, mir ist bange davor.« Sie sah Mignon offen an. »Läufst du jetzt zu Mom und erzählst es ihr brühwarm?« 

»Nein«, antwortete Mignon aufgebracht; sie hob die Stimme. 

»Das war wohl nicht sehr nett von mir. Entschuldige. Ich hab noch so viel zu überdenken.« 

Sie kehrten um und gingen die lang gezogene Zufahrt zurück. 

»Könntest du nicht mit Charly zusammenbleiben, bis ich alt genug bin, so daß er mich vielleicht anguckt? Er ist so absolut cool.« 

Vic lachte. »Nein, das kann ich nicht.« 

»Aber wenn du weiter mit Charly zusammenbleibst, wirst du’s dir vielleicht anders überlegen. Du wirst Chris vielleicht satt haben.« 

»Ich werde Chris nicht satt haben, und selbst wenn, woher willst du wissen, daß ich dann nicht mit einer anderen Frau zusammen bin? Mignon, ich bin kein Wasserhahn. Man kann mich nicht auf- und zudrehen.« 

»Nein, aber du bist die ganze Zeit nicht lesbisch gewesen.« 

»Ich kann’s nicht erklären, aber ich schwöre dir, Mignon, es ist einfach da. Es ist einfach da – wie der Nebel, der sich jenseits vom Fluß lichtet. Es ist einfach da. Ich kann nicht zurück. Ich kann nicht.« 

Mignon stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Das wird seltsam. Eine lesbische Schwester zu haben.« 

»Ach, nenn mich einfach verdrehte Schwester. Klingt besser als abartige Schwester. Und was soll’s? Bist du der einzige Mensch auf der Welt mit einer lesbischen Schwester? Du Ärmste.« 

»Ist mir egal. Ich hab bloß gesagt, es wird seltsam. Werd mich schon dran gewöhnen.« 

»Das ist echt Spitze von dir.« 

»Ich bin großzügig veranlagt.« 

»Wirst du dich jetzt Chris gegenüber komisch benehmen?« 

»Nee. Ich werd mich bemühen, nicht dran zu denken, wie du sie küßt.« 

»Mignon, du machst mich fertig, ehrlich. Ich werd mich bemühen, nicht dran zu denken, wie du Buzz Schonfeld küßt.« 

»Nie im Leben! Wie kannst du so was sagen?« 

Vic pfiff ein paar Takte von ›Dixie‹, auch eine Möglichkeit, Quatsch mit Soße zu sagen. 

»Hey, Marjorie Solomon will ihn küssen, nicht ich. Mannomann.« Mignon hielt einen Moment inne. »Sie macht mir das Leben zur Hölle, wenn sie rauskriegt, daß ich eine lesbische Schwester habe. Scheiße. Vic, oute dich bloß nicht, bevor ich mit der Highschool fertig bin.« 

»Ich bezweifle, daß ich auf der Surry High das hochaktuelle Thema des Tages sein werde.« 

»Du nicht, aber ich.« 

»Ach ja. Hatte ich vergessen. Du bist das beliebteste Mädchen der Schule.« 

»Arschloch.« 

»Geht’s auch origineller?« 

»Schwule Jule.« 

»Interessant.« 

»Hey, Arschloch stimmt nicht.« 

»Sehr richtig.« Vic sah zu, wie sich ein Nebelschwaden in einer Bodensenke langsam auflöste. »Ich sag’s Mom, wenn ich bereit bin.« 

»Das kann Jahre dauern.« 

»Nicht Jahre, sondern wenn ich bereit bin. Zuerst muß ich mit Charly sprechen.« 

»Hast du dich entliebt?« 

»Nein. Ich hab ihn geliebt, aber ich hab dieses Gefühl nicht gekannt. Es ist schwierig, was zu erkennen, wenn alle um dich herum dich auf eine andere Schiene schieben. Klingt das plausibel? Ich kannte es nicht anders, Mignon. Hatte keinen blassen Schimmer.« 

»Dann liebst du Chris wirklich und wahrhaftig?« 

»Ja.« 

»Okay. Was soll ich jetzt machen?« 

»Gar nichts. Tu so, als wär nichts, laß keine Andeutung fallen. Ich kenn dich. Wenn du von einem Geheimnis weißt, bringt es dich um, es nicht weiterzusagen.« 

»Ich weiß vielleicht mehr Geheimnisse als bloß deins«, schoß Mignon zurück. 

»Um so mächtiger kannst du dich fühlen.« 

»Willst du nicht versuchen, sie aus mir rauszukriegen?« 

»Nein. Im Moment hab ich mit meinem eigenen Leben genug am Hals. Wenn ich das alles hinter mir habe, werd ich dich bitten, sie mir zu erzählen.« 

»Du glaubst mir nicht.« 

»Doch. Ich bin sicher, daß du Geheimnisse hast.« 

»Keine eigenen. Geheimnisse von anderen.« 

»Toll. Mignon, ich bin fix und fertig. Herrgott, ich hab festgestellt, daß ich lesbisch bin. Zumindest liebe ich eine Frau, also werden mich alle lesbisch nennen. Ich kann mich genauso gut dran gewöhnen. Es gibt einen großartigen Mann, der mich liebt. Ich muß mit ihm Schluß machen, obwohl ich ihn wirklich gern habe, ehrlich. Mom und Dad rechnen damit, daß ich ihn nach dem College heiraten werde. Ich muß mich mit ihnen auseinander setzen. Dad hat uns um unser ganzes Geld gebracht. Ich kann nicht weggehen und Mom im Stich lassen. Und ich kann dich nicht im Stich lassen. Du wirst aufs College gehen, und wenn ich es bezahlen muß.« 

Mignon lehnte sich ein paar Schritte lang mit der Schulter an Vics. »Ich möchte wirklich gern aufs College.« 

»Tja, Moppelchen, du mußt nächsten Sommer arbeiten. Ich auch.« 

»Vielleicht kriegt Dad das Geld zurück.« 

»Geld und Dad sind allergisch aufeinander.« 

»Tja. Aber warum kann Mom es sich nicht von Tante Bunny leihen?« 

»Mmm, ich glaube nicht, daß Onkel Don sich drauf einläßt. Wenn er uns Geld leiht, kriegt er es wahrscheinlich nicht zurück. So denkt er. Er wird’s nicht tun.« 

»Warum kann Tante Bunny uns keins leihen?« 

»Weil sie genauso denkt. Sie spricht es vielleicht nicht aus, aber ich glaube nicht, daß Tante Bunny Dad Geld geben würde.« 

»Sie gibt es nicht Dad. Sie gibt’s Mom.« 

»Mignon, schlag dir das aus dem Kopf. Die Menschen sind sehr eigen, wenn’s um Geld geht. Dabei meint man, die Menschen sind eigen, wenn’s um Sex geht…« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Wir kriegen das schon hin. Aber du mußt nächsten Sommer arbeiten.« 

»Mach ich. Ich arbeite mit Hojo zusammen.« 

»Was hast du bloß mit Hojo?« 

»Nichts. Ich finde sie ulkig.« 

»So ulkig, daß sie dir Löcher in die Ohren piekst.« 

»Ja. Ich sollte wohl lieber nicht bei Onkel Don arbeiten.« 

Vic sah den Rauch vom Schornstein über dem Dach hängen. »Arbeite bei wem du willst, wer immer dich anstellt.« 

»Vic?« 

»Was?« 

»Was, wenn Chris dich satt kriegt? Hast du da schon mal dran gedacht?« 

»Nein.« 

»Solltest du vielleicht. Du willst mit Charly Schluß machen. Was ist, wenn sie mit dir Schluß macht?« 

»Ich kann meine Gefühle nicht ändern. Wenn sie Schluß macht, hey, so ist das Leben eben.« 

»Vielleicht nimmt er dich ja zurück.« 

»Mignon, ich kann nicht zu ihm zurückgehen. Das ist nicht meine Art.« Vic blies Luft aus ihren Nasenlöchern, zwei Kondensstreifen. »Ist es so schlimm, eine lesbische Schwester zu haben?« 

»Keine Ahnung. Ich hatte noch nie eine«, antwortete Mignon keß. 

»Gewöhn dich dran.« Sie überlegte kurz. »Wann hast du’s gemerkt?« 

»Beim letzten Besuch.« 

»Wie?« 

Mignon zuckte mit den Achseln. »Einfach so.« 

»Glaubst du, Mom hat’s gemerkt oder Tante Bunny? Dad würde nie auf die Idee kommen.« 

»Nein, aber sie werden es irgendwann rauskriegen. Vor allem Tante Bunny, die Königin des Sexradars.« 

»Das mußt ausgerechnet du sagen.« 

»Ich hab kein Sexradar. Neulich bin ich mitten in der Nacht in dein Zimmer geschlichen und du warst nicht da. So hab ich’s gemerkt.« 

Piper hob den Kopf, sie schnupperte den Speckgeruch, der aus dem Dunstabzug des Küchenherdes drang. 

»Gehn wir rein.« 

»Bist du sauer auf mich?« Mignons Stimme schwankte ein bißchen. 

»Nein. Ich will mir bloß wegen dir keine Sorgen machen müssen. Hab so schon Sorgen genug.« 

»Hast du Angst?« 

»Nein. Irgendwie fühl ich mich besser. Aber ich muß mit einem ganzen Haufen Zeug fertig werden.« 

»Alles ist wie immer. Nur du bist anders«, sagte Mignon. 

»Vielleicht bin ich wie immer und alles andere ist anders. Verdammt, wenn ich es nur wüßte.« Die Zeitungen von Williamsburg und den benachbarten Bezirken brachten Charlys Foto. Vic, im vollen Genuß der letzten Tage der Thanksgiving-Ferien, achtete kaum darauf. Pastor Whitby dagegen sehr. 

Als Charly am letzten Montag im November wieder ins College kam, wurde er schnurstracks ins Büro des Trainers beordert. 

Trainer Frascetti, ein untersetzter Mann, kam direkt zur Sache, nachdem er ihm Pastor Whitbys Beschwerde gezeigt hatte, worin Charly und zwei nicht identifizierte Frauen angeführt waren. »Charly, warst du einer von denen, die der Statue der heiligen Jungfrau Maria, äh, Kochklamotten angezogen haben?« Charly machte den Mund auf, doch der Trainer hob die Hand. »Bevor du antwortest, denk dran: Du wirst vor den Dekan zitiert. Wäre die Saison noch in vollem Gang, könnte ich dich auf die Bank setzen, und alle wären zufrieden bis auf mich, dich und die Fans unserer Mannschaft. Klar? Das Mindeste, was dir passieren wird, ist, daß du eine Strafpredigt von Dekan Hansen über Verantwortung und Taktgefühl zu hören kriegst. Das Schlimmste, was dir passieren wird, ist, daß du einen Tritt in den Arsch kriegst und rausfliegst, weil die Verwaltung im Moment besonders empfindlich ist. Aber ich denke, das kann dein Vater einrenken. Du wirst höchstwahrscheinlich gesperrt, und du wirst es an St. Bede wieder gutmachen müssen. Der Pastor wird eine ganze Liste haben mit Dingen, die zu tun sind. Aber es gibt eine andere Möglichkeit. Ich habe mit Hap Stricker gesprochen, unserem Baseballtrainer.« Ein Funkeln in den Augen des Trainers verriet, daß er sich sehr einfallsreich fand. »Er setzt dich auf seine Mannschaftsliste. Dann sperrt er dich. Du machst einen geknickten Eindruck, und St. Bede ist Genüge getan.« 

Charly saß seinem Trainer gegenüber, seine Gedanken rasten. Er war von Natur aus kein Lügner, wollte auch keine Extrabehandlung. Und bei der Vorstellung, daß sein Vater mit dem Dekan eine Vereinbarung traf und einen ansehnlichen Betrag für den Förderverein spendete, wurde ihm flau im Magen. 

»Trainer Frascetti, ich hab dabei mitgemacht. Ein Frevel jedoch war nicht beabsichtigt.« 

»Okay, ich bin stolz auf dich, weil du es zugibst. Ich werde mit Hap sprechen.« 

»Sir, kann ich es mir überlegen? Ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie für mich getan haben, und ich weiß es zu schätzen, daß Stricker sich hierüber Gedanken macht. Ich, hm, wenn Sie mir bis heute Abend Zeit geben könnten. Ich möchte sichergehen, daß ich das Richtige tue.« 

»Sechs Uhr. Ruf mich um sechs an.« Frascetti erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. »Ich nehme nicht an, daß du katholisch erzogen bist.« 

»Nein, Sir. Episkopalisch.« 

»Das war’s fürs Erste. Und die Muttergottes sah aus, als würde sie sich endlich mal amüsieren. Ruf mich heute Abend an, Charly. Ich deichsel das schon.« 

»Ich ruf Sie an, Sir. Danke.« 

Charly verließ die Turnhalle und war zwanzig Minuten später in Vics Apartment. Er erzählte ihr von der Unterredung. 

»Ich denke, ich sollte zu Dekan Hansen gehen und reinen Tisch machen«, schloß Charly. 

»Wir haben die Modenschau zu dritt veranstaltet. Warum solltest du hingehen?« 

»Dein Bild war nicht in der Zeitung. Der Pastor hat gesagt, es waren zwei Mädchen dabei, aber der Trainer hat nicht nachgehakt. Wenn ich Buße tue, wächst Gras drüber.« 

»Charly, laß dich von Trainer Stricker auf die Baseballmannschaftsliste setzen. Wirklich. Es lohnt sich nicht zu leiden, bloß weil’s dem alten Knacker gegen den Strich geht, wenn Maria ’ne Schürze anhat.« 

»Ich weiß nicht.« 

»In drei Wochen sind Weihnachtsferien. Bis dahin wird der Pastor drüber weg sein. Warte wenigstens bis – um wieviel Uhr sollst du Frascetti anrufen?« 

»Um sechs.« 

»Warte bis dahin. Lauf rum, denk drüber nach und ruf mich an, bevor du den Trainer anrufst.« 

»Ich dachte, ich kann hier bleiben.« 

Das paßte nicht in Vics Plan. »Klar. Aber ich muß Jinx abholen. Hier, nimm meine Schlüssel, falls du weggehen willst. Wenn was ist, leg die Schlüssel unten über den Türstock. Aber warte genau bis zum Termin, ehe du noch mal mit dem Trainer sprichst. Es ist eine schwere Entscheidung, und es gibt keinen Grund, deswegen den Helden zu spielen. Wirklich, Charly, wir haben eigentlich nichts richtig Schlimmes getan. Versprochen?« 

»Ja, okay.« Er küßte sie auf den Mund. 

»Nimm dir Cola und Cracker. Tut mir Leid, das ist alles, was ich dahabe«, rief sie, während sie die Wohnungstür öffnete. 

»Gott, Vic, ich werde genug verdienen müssen, damit wir uns eine Köchin leisten können.« 

»Genau«, trällerte sie, schon halb auf der Treppe. 

Als sie Charly so von der Zukunft sprechen hörte, verkrampfte sich ihr Magen. Sie wollte später darüber nachdenken. Während sie den Impala anließ, wünschte sie, sie hätte Zeit, um mit Chris zu reden, aber Chris war in einer Vorlesung. Lieber weitermachen mit dem, was sie sich vorgenommen hatte. 

Nachdem Marias Metamorphose vollzogen war, hatte Pastor Whitby die Polizei gerufen und dann die Presse benachrichtigt. Er war nicht geneigt, die Sache auf sich beruhen zu lassen, nun, da er Charly erkannt hatte. Nein, es war klipp und klar, daß der Pastor auf Bestrafung bestand. 

Als Spitzensportler konnte Charly mit einem von zwei Dingen rechnen: Entweder man ließ ihn davonkommen, oder man statuierte ein Exempel an ihm. Die Footballsaison war vorbei. Charly war entbehrlich, und die Verwaltung würde gut dastehen, wenn sie hart durchgriff. Trainer Frascetti wußte das, behielt es jedoch für sich. Zum Glück hatte er Charly aufrichtig gern, und sein Plan mit Trainer Stricker war gut. Es würde so aussehen, als würde Charly bestraft, die Verwaltung würde gut dastehen, die Sportabteilung würde moralisch verantwortungsvoll scheinen, die Zeitung hätte eine Story und der Pastor könnte sich ins Fäustchen lachen. 

Wenn Charlys Vater versuchte, die Verwaltung zu kaufen, könnte auch das in die Zeitungen durchsickern und weitere Peinlichkeiten verursachen. 

Vic fuhr auf den Parkplatz hinter dem Verwaltungsgebäude. Sie ging entschlossen die Treppe hinauf und durch den gewienerten Flur zu Greg Hansens Büro. 

Die Sekretärin wollte sie abwimmeln, doch Vic überredete sie, sie zu melden, indem sie ihr erklärte, daß es um die St.-BedeSache ging. 

Kurz darauf wurde sie in ein getäfeltes Büro geführt, komplett mit Ledersesseln, Urkunden an der Wand sowie Greg Hansen, einem schlanken Mann von etwa vierzig, der seine Arbeit mit äußerstem Ernst anging. 

»Dekan Hansen, ich weiß es zu schätzen, daß Sie mich so kurzfristig empfangen.« 

»Keine Ursache, Victoria. Wir befinden uns in einer heiklen Situation mit der Gemeinde. Wie Sie wissen, sind die Spannungen zwischen dem College und der Stadt ein fester Bestandteil des Universitätslebens. Schon seit dem Mittelalter.« Er lächelte übers ganze Gesicht. Als ehemaliger Geschichtsprofessor genoß er jede Gelegenheit, seine Zuhörer mit mysteriösen historischen Tatsachen zu beeindrucken. 

»Sir, ich kann Ihre Probleme mit Pastor Whitby lösen. Ich weiß, daß er Charly Harrison auf einem Foto im Sportteil erkannt hat. Es stimmt, daß Charly dabei war, aber er hat die Statue nicht angerührt. Ich hab ihn überredet, für mich Schmiere zu stehen. Ich war’s, und er hat es nicht verdient, für meine Tat bestraft zu werden.« 

Dekan Hansen machte ein ernstes Gesicht. Er legte die Hände so aneinander, daß die Fingerspitzen ein kleines Zelt bildeten. »Verstehe.« 

»Demnach sollte ich diejenige sein, die bestraft wird.« 

»Der Pastor sagt, es war noch ein zweites Mädchen dabei.« 

»Sie hat auch nichts gemacht, aber als der Pastor schreiend aus der Haustür kam, sind wir alle weggerannt. Wenn Sie ihn gesehen hätten, Dekan Hansen, wären Sie auch getürmt. Aber glauben Sie mir, ich war es ganz allein.« 

Dekan Hansen musterte Vic. Er hatte gehört, daß Charly eine Freundin hatte, das schönste Mädchen auf dem Campus, und er mußte dieser Einschätzung zustimmen. Sie war eine der schönsten Frauen, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Wenn ihre Laufbahn auf dem William and Mary College verpatzt wäre, würde es nicht so schlimm sein. Sie würde Charly heiraten oder einen anderen. 

»Nun, Victoria, Sie wissen, daß Sie deswegen vom College verwiesen werden könnten. Wir können eine Religionsangelegenheit nicht unsensibel behandeln, und für Pastor Whitbys Empfinden handelt es sich um einen Frevel. Ich habe mich mit den Leuten der Kardinal-Newman-Gruppe hier auf dem Campus in Verbindung gesetzt, und auch sie sind sehr bestürzt. Ich meine, Sie sollten wissen, was auf Sie zukommen könnte.« 

»Das weiß ich. Aber ich kann Charly nicht für etwas büßen lassen das ich getan habe. Um mich zu schützen, wird er sagen, er hat es getan. Dekan Hansen, ich kann nicht erkennen, daß es gut für das William and Mary College ist, den Ruf eines seiner besten Studenten zu ruinieren. Ich muß die Suppe auslöffeln.« 

»Das rechne ich Ihnen hoch an. Schön, ich werde den Pastor verständigen«, sagte er, während er in seinem Kalender blätterte. »Ich gebe Ihnen Mittwoch Bescheid, was das Disziplinarkomitee beschließt.« 

»Soll ich mich bei der Frauenbeauftragten melden?« 

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich darum. Hinterlassen Sie beim Hinausgehen Ihre Telefonnummer bei meiner Sekretärin.« Sie traf Jinx vor ihrem Apartment an, wo sie Blumenzwiebeln in die Beete steckte. Die Temperatur war auf sechzehn Grad gestiegen. 

»Ich helf dir.« Vic kniete sich zu ihr. 

»Meine Vermieterin liebt Tulpen, da dachte ich, ich steck ihr ein paar in die Erde. Sie ist so nett.« Jinx wollte sich für die Freundlichkeit ihrer Vermieterin erkenntlich zeigen. 

»Ich glaub, ich bin am Arsch.« 

»Also, wenn das nicht poetisch gesprochen ist.« Jinx deckte sorgfältig Erde über eine Zwiebel, die wie der Turm einer russisch-orthodoxen Kirche geformt war. 

»Pastor Whitby weiß, daß Charly bei der Muttergottes war und…« 

»Woher?« 

»Charlys Bild war ganz groß im Sportteil.« 

»Aha.« 

»Ja. Da hab ich Dekan Hansen gesagt, ich hätte es getan und ich hätte Charly überredet, für mich Schmiere zu stehen. Stimmt ja auch – mehr oder weniger. Ich hab das organisiert.« 

Jinx hatte die Säckchen mit den Zwiebeln nach Farben sortiert ausgelegt. Sie griff nach einer Zwiebel, die sonnengelb erblühen würde. »Weißt du, was du tust?« 

»Ich bin Charly etwas schuldig, Jinx. Das Wenigste, was ich tun kann, ist die Schuld auf mich nehmen.« 

»Du willst ihn tatsächlich verlassen, ja?« 

Vic schluckte schwer. »Ich hab anscheinend nicht den Nerv, es ihm zu sagen.« 

»Herrgott, Vic, führst du ein interessantes Leben.« Jinx steckte eine Zwiebel in das Loch. »Und wenn sie dich rausschmeißen?« 

»Dann geh ich.« Vic befühlte die papierartige Haut der Zwiebel. 

»Wenn du wirklich gefeuert wirst, was machst du dann mit Chris? Mit deinen Eltern, deiner Zukunft?« 

»Mir einen Job suchen. Arbeiten, bis Chris Examen hat, und dann weitersehen. Mom und Dad werden sich schrecklich aufregen.« 

»Was für einen Job?« 

»Ich weiß es nicht, Jinx. Alles, was Geld bringt. Mom hat mir erzählt, daß sie und Tante Bunny vielleicht ein Gartenbaugeschäft gründen wollen. Ich weiß nicht, ob sie mich einstellen können, aber so eine Arbeit würde mir Spaß machen.« 

»Ist das nicht ein großes Opfer?« 

»Wenn ich mein Examen später nachholen will, krieg ich das hin. Hab ja nur noch ein Semester. Kleinigkeit.« Vic hörte sich stärker an, als sie sich fühlte. 

»Es ist keine Kleinigkeit, wenn sie dir dein Zeugnis vermasseln.« 

»An meinen Zensuren können sie nichts ändern. Ich kann den Abschluß auf einem staatlichen College machen.« 

»William and Mary sieht auf einem Zeugnis besser aus.« 

»Auf deinem wird’s stehen«, sagte Vic, und sie lächelte, obwohl auch sie der Meinung war, daß »William and Mary« auf einem Zeugnis ideal wäre. 

Jinx lächelte zurück. »Meinst du, deine Mom und Bunny wollen wirklich ein Geschäft gründen?« 

»Ja.« Sie griff nach der nächsten Zwiebel. »Mom hat’s ein paar Mal nebenbei erwähnt, aber bei meinem letzten Besuch hat sie mir die Bodenkarten gezeigt, wo sie Weiden und so pflanzen will. Ich glaube, es ist ihr ernst damit. O ja – eh ich’s vergesse. Mignon weiß von mir und Chris.« 

Jinx stach mit ihrer Pflanzkelle in die Erde. »Ach du lieber Schreck.« 

»Sie war ziemlich gelassen.« 

»Wie lange?« Jinx zog die Stirn kraus. »Sie wird den Schnabel nicht halten können. Es ist einfach zu schön, und sie ist nur die Erste, die es weiß.« 

»Sie wird nichts sagen.« 

»Worum wetten wir?« 

»Fünf Dollar.« 

»Abgemacht.« 

»Welche Zeit?« 

»Sechs Monate. Ich meine, bis dahin wirst du mit deinen Eltern reden müssen.« Jinx schnippte Erde von ihrem Oberschenkel. 

»Früher.« 

»Was wirst du ihnen sagen?« 

»Die Wahrheit.« Vic sah auf ihre Uhr. »Ich muß zurück. 

Ich hab Charly bei mir gelassen und ihm gesagt, er soll nichts unternehmen.« Vic stand auf und wischte sich die Jeans sauber. »Weißt du was?« 

»Was?« 

»Es tut mir kein bißchen Leid, daß ich Marias Garderobe aufgepeppt habe.« Charly war nicht in ihrem Apartment. Er hatte einen Zettel hinterlassen, er sei zum Essen gegangen. Kurz vor sechs rief er an. Sie erzählte ihm, was sie getan hatte. Er stritt mit ihr, aber sie erklärte, getan sei getan, und es habe keinen Sinn, daß sie beide noch mehr Schwierigkeiten bekämen. Schließlich gab er nach. 

Dann ging sie nach nebenan und erzählte Chris alles. 

»Hoffentlich bereust du es später nicht«, meinte Chris besorgt. 

»Bestimmt nicht.« 

»Kommt Charly wieder, weil er jetzt keine Ausgangssperre mehr hat?«, fragte sie bange. 

»Nein, das hab ich ihm ausgeredet.« 

Chris wurde leichter zumute. »Ganz schön heftig, das alles.« 

»Wenigstens wird uns nicht langweilig.« Scharlachrot überflutete die aufgehende Wintersonne das Footballstadion. 

Vic hatte die schlafende Chris geküßt und ihr einen Zettel auf den Küchentisch gelegt. Sie mußte Energie verbrennen; sie mußte nachdenken. Die Stadionstufen rauf und runter zu laufen würde ihr gut tun. 

Sie war schon zehnmal hinauf- und zurückgetrabt und wollte es noch weitere zwanzig Male tun, als ein Mann in dunkelgrüner Jogginghose auf der Bahn erschien und ihr mit der ihm eigenen Anmut entgegenlief. 

Wortlos paßte er sich ihrem Tritt an, und die letzten zwei Absätze der Stadiontreppe liefen sie zusammen. Gerade als sie fertig waren, verwandelte sich der Frost in glitzernden Tau. 

Sie umrundeten die Bahn im Gehen, um sich abzukühlen. 

»Hast du’s dir anders überlegt?« 

»Ich dachte, die Sache ist geritzt.« 

»Vic, du kannst hier glatt rausfliegen.« 

»Ich kriege einen Klaps auf die Hand und muß tausendmal an die Tafel schreiben, ›ich werde die heilige Muttergottes nicht an- oder ausziehen.‹« 

»Nach der Alpha-Tau-Schande wird’s wohl mehr als ein Klaps auf die Hand.« 

»Charly, mach dir um mich keine Sorgen. Wenn ich morgen hier rausfliege, werd ich’s überleben.« 

»Schon, aber schau, was ist schon ein einziges Semester?« 

»Ich kann das später nachholen, anderswo, ein andermal. Das haben wir doch gestern Abend alles besprochen.« 

»Ja, am Telefon. Ich will es Auge in Auge, Baby.« Er gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Ich dachte, ich kann’s dir – vielleicht ausreden. Es macht mir nichts aus, meine Strafe auf mich zu nehmen.« 

»Das ist vollkommen sinnlos.« 

»Und wenn ich zu Dekan Hansen gehe und gestehe? Dann kriegen wir beide den sprichwörtlichen Tritt in den Hintern. Wir fliegen zusammen.« 

»Nein.« 

»Oder ich könnte da reinmarschieren und sagen, du hast mir den Rücken gedeckt.« 

»Vergiß es. Keiner will dich aus dem College raushaben, auch Dekan Hansen nicht. Was glaubst du, weswegen der Trainer sich die ganze Mühe gemacht hat? Hör doch auf. Wenn du dann in die Profimannschaft gew…« 

»Ich wäre die letzte Wahl. Wir sind hier keine Spitzenmannschaft.« 

»Aber du bist Spitze.« 

»Danke.« Pause. »Ich werde als Börsenmakler enden. Keiner wird mich wählen.« 

»Du kannst Jura studieren.« 

»Es gibt zu viele Anwälte auf der Welt.« Er lachte. »Eigentlich bin ich ganz scharf drauf, den Aktienmarkt zu studieren.« 

Sie nahm seine Hand. »Schließ nichts aus. Von hier bis zum Examen ist ein weiter Weg. Und sie werden dich wählen. Es sind Beobachter gekommen, um dich spielen zu sehn. Du weißt, daß der Trainer Anrufe gekriegt hat. Wart’s nur ab. Du mußt nicht alles annehmen, was dir angeboten wird, aber wäre es nicht lustig, es zu wissen? Nur so zum Spaß?« 

Er zog ihre Hand an seine Lippen, küßte die kühle Haut. »Und wenn ich ja sagte und würde von, hm, den Green Bay Packers gewählt? Möchtest du in der eisigen Tundra in Milwaukee leben?« 

Sie schluckte schwer. »Es geht nicht darum, was ich möchte, es geht um Chancen, die sich nur wenigen bieten. Die Börse läuft dir nicht weg. Du kannst den Aktienmarkt studieren – vielleicht sogar außerhalb der Saison bei einer Maklerfirma arbeiten. Du kannst mit Football einen Haufen verdienen, einen Haufen Geld zum Investieren.« 

»Ich verdiene Geld, ganz gleich, was ich mache.« Er grinste, strahlte Selbstvertrauen aus. 

»Das hab ich noch nie von dir gehört.« 

»Geld ist das Letzte, worüber man reden soll.« 

»Hm… wenn man genug hat, ist es wohl nicht so ein heikles Thema. Ich glaube, Mom hat nur deswegen mit mir darüber gesprochen, weil sie von der ganzen Geschichte noch ziemlich mitgenommen war.« 

»So hab ich das nicht gemeint, Schatz.« 

»Ich weiß. Ich denke laut vor mich hin. Sollte ich wohl lieber lassen. Ich rede mehr über Geld, als ich sollte. Es geht mir halt dauernd durch den Kopf.« 

»Du wirst nie arbeiten müssen, wirst nie Geldsorgen haben. Das verspreche ich dir.« 

»Charly, ich will aber arbeiten.« 

»Klar doch. Ich weiß, daß du nicht bloß rumsitzen kannst, aber du wirst dir niemals Sorgen machen müssen. Ich kümmere mich um alles.« Er nahm sie in seine Arme. 

Darauf drückte sie ihn an sich, legte die Arme um seine Taille. Wie sollte sie ihn jemals gehen lassen? Konnten sie nicht zusammenbleiben und bloß die Heirat vergessen? Sie fragte sich, ob es egoistisch von ihr war, sich körperlich mit beiden vergnügen zu wollen, oder ob es schlicht und einfach menschlich war. Liebe ist Liebe, sexuelle Lust ist sexuelle Lust, sagte sie sich. Tot bist du noch lange genug, drum genieße beides in vollen Zügen, solange du kannst. 

»Wenn ich gestehen und mit dir rausgeschmissen würde, könnten wir auf der Stelle heiraten.« Seine Augen blitzten. 

Vic überlegte rasch und antwortete: »Und deine Eltern würden mich hassen. Ich hätte sie viel lieber auf meiner Seite als gegen mich. Warum alles noch schwerer machen, als es ist?« 

»Sie würden drüber wegkommen.« Aber er wußte, daß sie Recht hatte. 

»Nie im Leben. Ich müßte ihnen vier der vollkommensten blonden Kinder der Welt präsentieren, ehe sie mir verzeihen würden.« 

»Blond?« 

»Genau. Und sie müßten Namen wie Nigel und Clarissa haben.« Vic brach in Lachen aus – sie konnte es sich nicht verkneifen. Sie hatte nichts gegen Charlys Eltern, aber sie waren manchmal schrecklich konservativ, typische Amerikaner der weißen Oberschicht. Zwar gehörte auch sie dieser Schicht an, aber für die Savedges hatte das keine so große Bedeutung. 

Charly lachte auch. »Dad würde es noch besser gefallen als Mom.« Er hielt inne, nahm Vics Hand und küßte sie. »Vic, laß uns wieder zu dir gehen.« 

Sie wollte mit ihm schlafen. Wenngleich sie wußte, daß es ein Abschied von diesem Teil von ihnen sein würde, wollte sie ihn noch ein einziges Mal glücklich machen. 

Vic fuhr zu Jinx’ Apartment; sie wußte, daß Jinx in der Vorlesung war. Charly stellte keine Fragen. Vic sagte, es würde aufregend werden, weil es mehr oder weniger verboten sei. 

Sie zog ihm das Sweatshirt aus und dann das T-Shirt, das er darunter trug. Sie fuhr mit der Zunge vom Bund seiner Trainingshose hinauf zu seinen Brustmuskeln, seinem Adamsapfel, seinen Lippen. 

Sie legte die Hände um seinen straffen Hintern, fühlte die Muskeln, fühlte, wie sein Penis blitzschnell ganz steif wurde. Sie küßte ihn immerzu, während sie mit der linken Hand herumglitt und sie auf sein Suspensorium legte, ihn mit der Hitze ihrer Hand verrückt machte. Dann zog sie ihm Jogginghose und Suspensorium mit einem einzigen Ruck herunter. Sie fühlte die glatte Haut seines Penis, die Hitze, die Spitze. Er küßte sie auf die Stirn, die Nase, den Mund. 

Sie warfen sich auf Jinx’ ungemachtes Bett, vereinten sich binnen Sekunden, kamen binnen Minuten. 

Charly, über ihr, stützte sich auf die Ellbogen, atmete schwer. Sein Penis erschlaffte für einen Moment und wurde wieder steif. 

»Können Männer einen Mehrfachorgasmus haben?«, flüsterte er, begeistert von der Möglichkeit. 

»Warum nicht?« Sie schob sich unter ihn. Dieses Mal dauerte es länger, war aber nicht weniger vergnüglich. 

Danach rollte er sich auf die Seite. 

»Für meine erste Million schreibe ich ein Buch über mehrfachorgiastische Männer.« Er streichelte ihren Bauch. Er liebte ihre Waschbrettmuskeln. »Ich brauche nur dich.« 

Sie duschten. Vic schrieb Jinx einen Zettel, sie würde ihr alles erklären und sie schulde ihr ein Essen und neue Bettwäsche. Sie zog das Bett ab und bezog es mit Charlys Hilfe frisch. Sie setzte ihn am Wohnheim ab, damit er sich für die Vorlesung umziehen konnte. 

Sie fuhr zum Discountladen und kaufte eine Garnitur weiße Baumwoll-Bettwäsche für Jinx und eine herabgesetzte kastanienbraune Decke für sich selbst. 

Sie wollte Chris nichts sagen. Es würde ihr nur wehtun. Sie hätte heute Morgen mit Charly Schluß machen sollen, aber sie hatte die Worte nicht herausgebracht. Doch so gut sich Sex mit Charly auch anfühlte, Chris’ Liebe war wie eine Brandbombe. Vielleicht hatte sie ein letztes Mal mit Charly gebraucht, um sich zu vergewissern, wohin sie gehörte. 

Sie sagte sich, daß es niemanden etwas anging außer sie selbst, aber eine Woge von Schuldgefühl und Verwirrung schlug über ihr zusammen. Sie fühlte sich schuldig, weil sie Chris betrogen hatte, schuldig, weil sie Charly verletzen, schuldig, weil sie ihre Eltern enttäuschen würde. 

Sie kämpfte mit den Tränen. Vielleicht lernt der Mensch nur aus dem Schlamassel, den er anrichtet, dachte sie. Sie hatte jedenfalls für ein mordsmäßiges Chaos gesorgt. Der Seelsorger, dem Vics Geständnis, von dem ihm Dekan Hansen berichtet hatte, zunächst nicht ganz geheuer war, stürzte sich alsbald voller Enthusiasmus darauf. Die Bestrafung einer schönen Frau verschaffte größere emotionale Revanche als die Bestrafung eines Mannes. 

Pastor Whitby hatte Dekan Hansen und den zwei anderen Herren von der College-Verwaltung, die ihn begleiteten, großzügig Sherry angeboten. 

Als ersten Schritt gedachte der Pastor einen Zeitungsreporter anzurufen und ihm die Story zu erzählen. Dekan Hansen wandte ein, das College habe dieses Jahr schon genug negative Schlagzeilen gemacht. Lieber vergeben und vergessen. 

Der Pastor sträubte sich. Junge Leute müßten für ihre Missetaten zur Rechenschaft gezogen werden. 

Als die Diskussion sich zu einem Monolog des Pastors ausweitete, wurde dem Dekan und seinen Kollegen klar, daß der einzige Weg, ihn zufrieden zu stellen und zugleich das College zu schützen, die Bestrafung Victoria Savedges war. Obwohl keiner von ihnen dies wünschte, zumal sie einen makellosen Ruf und gute Zensuren hatte, mußten die Erfordernisse des Ganzen über seine Teile gestellt werden. 

Nach zwei Stunden, in denen der Pastor eifrig nach der Karaffe gegriffen hatte, endete die Besprechung. Der Pastor erklärte sich einverstanden, weder der Lokalzeitung noch dem Radio oder Fernsehen die Story zu berichten und Victorias Namen nicht zu nennen. Dekan Hansen würde sie vom William and Mary College verweisen. Der Kardinal-Newman-Gruppe auf dem Campus würde natürlich die Ehre zuteil werden, einen Vortrag des Seelsorgers über den Bibelauftrag bezüglich der Beziehungen zwischen Männern und Frauen geboten zu bekommen. Der Pastor hatte das Gefühl, daß die katholische College-Gruppe ihm aus dem Weg ging. Man versicherte ihm, daß die kirchlichen Gruppen des Campus alle sehr beschäftigt waren. Eine Kränkung sei nicht beabsichtigt. Das Semester vergehe halt wie im Fluge. 

Mit einem breiten Lächeln schloß der beschwichtigte Pastor die Tür seines Amtszimmers. Alles andere als begeistert kehrten die drei Herren von der College-Verwaltung zum Campus zurück. Sie hatten den Kompromiß erreicht, daß der Vorfall nicht in Vics Zeugnis erwähnt wurde. Sie würde das College verlassen müssen, aber das würde in ihrer Akte unerwähnt bleiben. 

Als Dekan Hansen Vic am späten Mittwochvormittag in sein Büro rief, war er von ihrer Ruhe beeindruckt. Aber er war ja von vornherein von ihr beeindruckt gewesen, als sie sich zu dem Streich bekannt hatte. Sie dankte ihm dafür, daß er ihr Zeugnis ohne Makel ließ. 

Sie fragte, ob ihr die Arbeiten verloren gingen, die sie bislang angefertigt hatte. Dies würde bedeuten, daß sie, wohin auch immer sie wechselte, ein ganzes Jahr vollenden müßte statt ein Semester. Er sagte, leider würden ihr die Arbeiten verloren gehen. Es gebe keine andere Möglichkeit, da sie das Schlußexamen nicht ablegen könne. 

Vic bat den Dekan, bis Freitag zu warten, bevor er ihre Eltern verständigte. Sie wolle nach Hause und selbst mit ihnen sprechen. 

Er war einverstanden. 

Vic gab ihm die Hand, ging hinaus und atmete die klare Herbstluft tief ein. Sie war voll gründlicher Entschlossenheit. Sie wußte nicht genau, warum, aber sie hatte ein gutes Gefühl. 

Sie hinterließ im Wohnheim eine Nachricht für Charly und versprach, ihn am Abend anzurufen; sie werde morgen nach Hause fahren, um es ihren Eltern zu beichten. 

Jinx hatte Vorlesung, darum ging Vic zu ihr nach Hause und hinterließ eine ähnliche Nachricht. 

Sie spazierte über den Campus zurück und bemerkte die Symmetrie der eleganten Backsteingebäude, die von Ordnung kündete. Und Konformismus. Strenge. Ihr war, als sähe sie das William and Mary College, ihre Alma Mater, auf neue Weise und zum ersten Mal. 

Chris entdeckte Vic, die im Flur vor ihrem Seminar über amerikanische Dichtkunst wartete. »Hallo.« 

»Hallo.« 

Schweigend gingen sie die Treppe hinunter auf den Rasen. 

»Du siehst glücklich aus, Vic.« 

»Bin ich auch. Ich bin ein freier Mensch«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. 

»O nein.« Chris teilte ihr Glück nicht. Sie fürchtete, daß Vic es in ein, zwei Jahren bereuen würde. Zudem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht ebenfalls gestanden hatte. 

»Ich fühl mich… rein.« 

»Und ich fühl mich mies, weil ich mich nicht dazu bekannt habe.« 

»Du bist aufs Examen angewiesen, ich nicht. Außerdem war’s meine Idee.« 

»Ich hab mitgemacht.« 

»Du hörst dich genauso an wie Charly.« 

»Er hat Recht.« Es versetzte Chris jedes Mal einen Stich, wenn Charlys Name fiel. 

»Ich weiß, was ich tue. Und jetzt laß uns nach Hause gehen und feiern.« Sie flüsterte ihr ins Ohr: »Ich mach dich so geil, daß du mich drum anflehen wirst.« 

Chris wurde rot. »Vic, dein bloßer Anblick macht mich geil.« 

»Dann eben noch geiler.« Vic hätte sie gern aufs Ohr geküßt. »Wir wollen uns lieben und lieben und nochmals lieben. Dann muß ich nach Hause und es hinter mich bringen.« Sie seufzte. 

»Heute Abend?« 

Vic antwortete nach einer Pause: »Morgen früh. Aber du wirst mich vielleicht fesseln müssen, um mich heute Abend festzuhalten.« Sie zwinkerte. 

»Woher hast du nur diese Ideen?« Chris staunte über Vics unersättliche sexuelle Energie und Fantasie. 

»Keine Ahnung. Aber bevor ich dich kannte, hatte ich sie nie.« Ein steifer Wind aus Südosten – einer unüblichen Richtung – setzte dem James weiße Schaumkronen auf. Kleine Fahnen zur Warnung der Boote flatterten flußauf und flußab vor Bootshäusern und Yachtclubs im Wind; die Metallstückchen an den Schnüren klackten unaufhörlich gegen die Fahnenstangen. 

Für seine Verabredung mit Frank Savedge hatte Charly sich das Auto eines Freundes geliehen. Als die Jamestown-Fähre an Scotland Wharf anlegte, war er wie jedes Mal gerührt, wie ländlich Surry County noch war. Der Süden von Virginia lebte in einer anderen Zeit als der Rest des Staates. Das gefiel ihm. 

Seit der Nacht, in der er mit Vic und Chris ins Bett gegangen war, hatte er zwanghaft an sie gedacht, wechselnd zwischen gesteigerter sexueller Begierde und Entsetzen bei der Vorstellung, wie die zwei Frauen sich geliebt hatten. Daß Frauen sich gegenseitig begehrenswert fanden, leuchtete ihm ein. Frauen waren der pure Sex, der Mittelpunkt jeglicher Begierde. Er kam nicht auf den Gedanken, daß er Vic mit Chris teilte. Er hielt die Beziehung der beiden für Freundschaft mit einem gewissen Extra. 

Er überlegte, ob er mit Vic über ihre und Chris’ Freundschaft sprechen sollte. 

Er mochte Chris. Sie war nett und hübsch. Mit ihr zu schlafen war ihm nicht schwer gefallen, aber er konnte nicht aufrichtig sagen, daß sie ihn sexuell erregte. Vic stand bei ihm stets im Mittelpunkt. Er war wie eine Stimmgabel. Kam sie in seine Nähe, vibrierte er. 

Ganz sicher erging es ihr mit ihm genauso. Ihre Küsse waren leidenschaftlich, ihr Körper wurde heiß, wenn er sie berührte, sie wollte ihn in sich haben. Sie gehörten zusammen. 

Die Stadt Surry kam in Sicht. Er fuhr die Main Street entlang, bog in die Gasse hinter Franks Büro ein und parkte. Er stieg aus in den mehr als lebhaften Wind, schloß die Augen und atmete tief durch. 

Gerade als er zur Eingangstür kam, öffnete Sissy Wallace sie von innen. 

»Ah, ich dachte, daß Sie’s sind. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehn.« Sissy strahlte. Sie hatte Charly im Laufe des vergangenen Sommers ins Herz geschlossen. 

»Hallo, Miss Wallace. Schön Sie zu sehn.« 

»Kommen Sie schleunigst rein. Es gibt einen schrecklichen Sturm. Vielleicht nimmt er mir ein bißchen Arbeit beim Bäumebeschneiden ab. Ich muß die ganze Gartenarbeit machen, weil Poppy zu alt ist und Georgia sich einen von ihren kostbaren Fingernägeln abbrechen könnte.« Sie schloß die Tür hinter ihm. »Ich wollte gerade gehn. Frank ist unser Anwalt, und ich genieße es so sehr, mich mit ihm zu unterhalten, aber heute war es ein geschäftlicher Besuch, nichts Privates. Poppy hat Yolanda in die Küche gelassen. Sie wohnt in der Küche. Das geht einfach nicht. Georgia ist viel zu nachsichtig mit ihm. Sie sagt, Yolanda macht ihn glücklich. Und ich sage, sie ist eine Kuh und Poppy soll sein Glück woanders suchen.« 

»Ach, das ist aber sehr bedauerlich, Miss Wallace«, erwiderte Charly, verwundert, daß Sissy eine andere Frau eine Kuh nannte. Vielleicht hatte sie schon ein paar Margarita intus. 

»Wenn ich mich mit ihr abfinde, werde ich verrückt. Tue ich’s nicht, streicht er mich wieder aus seinem Testament. Es ist so lästig.« Sie schob verdrossen die leuchtend rote Unterlippe vor. »’türlich, Georgia verhätschelt ihn morgens, mittags, abends. Sie rechnet damit, daß ich irgendwann die Beherrschung verliere, so daß er das Testament annulliert und mich gleich mit. Ich weiß, was sie denkt, die Schlange.« 

»Es tut mir Leid, daß Sie unglücklich sind, Miss Wallace.« 

Sie standen in der Eingangshalle, und Charly hoffte, Frank würde aus seinem Büro kommen. Er wußte nicht, ob die Sekretärin ihn gehört hatte, aber er wußte, wie Sissy quasseln konnte. 

»Ach, ich bin nicht maßlos unglücklich, Charly, nicht so unglücklich, daß ich mich auf die Erde schmeiße und Dreck esse.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ein Cadillac würde meine Lebensgeister beträchtlich aufmuntern, und wissen Sie was, Bunny sagt, sie will mir helfen, einen zum Großhandelspreis zu kriegen. Ich möchte einen cremefarbenen Cadillac mit meergrüner Innenausstattung, jawohl. Ich werde einen Schal tragen, der zur Innenausstattung paßt… das betont meine Augenfarbe, aber Sie gucken ja lieber in Vics Augen. Haben die nicht das strahlendste Grün, das Sie je gesehen haben? Wie eine Katze. Vics Mutter auch. Vielleicht sind sie Katzen. Anmutig wie Katzen. Ach du liebe Zeit, da quatsche ich über mich, dabei haben Sie das großartige Footballspiel gespielt, wir waren ja alle so stolz auf Sie, Charly Harrison. Stolz wie Oskar.« 

Endlich erschien Mildred, Franks Sekretärin. Sie zwinkerte Charly zu. »Mr. Savedge erwartet Sie.« 

»Ich muß machen, daß ich wegkomme, bevor der Sturm loslegt. Ich werd mich wohl mit Yolanda abfinden müssen, kann sie in einem Hurrikan doch nicht an die Luft setzen.« Sissy lachte. »Vielleicht könnte ich statt ihrer Poppy an die Luft setzen.« Sie machte die Tür auf, die der Wind krachend zuschlug. 

Frank kam aus seinem Büro und schüttelte Charly die Hand. »Tut mir Leid, ich wußte nicht, daß Sissy dich mit ihrer Person beehrt hat.« 

Franks Büro war sauber und bescheiden eingerichtet. Ein fadenscheiniger dunkelblauer chinesischer Teppich bedeckte den Fußboden; zwei braune lederne Ohrensessel, ebenso abgewetzt wie der Teppich, standen vor dem Schreibtisch. 

Frank nahm auf dem einen Sessel Platz und bot Charly den anderen an. 

»Möchtest du was trinken?« 

»Nein Sir, danke.« 

»Ich nehme an, du hast alles über Yolanda zu hören bekommen.« 

Charly lachte. »Poppy Wallace ist der Hammer. Hält sich eine Frau in der Küche.« 

»Yolanda ist tatsächlich eine Kuh.« 

Charly brach in Lachen aus. »Ich dachte, Sissy macht Spaß, als sie Yolanda eine Kuh nannte.« 

»Nein. Yolanda ist eine richtige Kuh. Die letzte seiner ehemaligen Jersey-Herde, und Edward hat beschlossen, daß sie nicht mehr draußen leben soll. Sie darf bei schlechtem Wetter in die Küche. Er sagt, der Fußboden ist aus Linoleum, da kann sie nichts kaputtmachen.« 

»Ist er… Sie wissen schon.« Charly tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. 

Frank lehnte sich zurück, schlug ein Bein über das andere. »Nein, ich glaube nicht. Ich denke, er ist jetzt in dem Alter, wo alles, was er noch aus seinen glorreichen Zeiten um sich hat, ihm sehr lieb ist. Yolanda ist die letzte dieser Rasse von seiner großen Herde. Von Jahr zu Jahr hat er weniger gezüchtet. In seiner Glanzzeit hat er drei erfolgreiche Geschäfte gleichzeitig betrieben. Die Milchwirtschaft war nur eins davon. Er war ungeheuer stolz darauf.« Frank rollte einen Bleistift zu seinem Telefon hin und hielt ihn dann an. »Nun, ich denke nicht, daß du hier bist, um über Rindvieh und die Wallaces zu sprechen.« 

»Nein, Sir, obwohl die Wallaces einmalig sind.« 

»Charly, jeder verflixte Einwohner von Surry County ist einmalig.« 

»Ja, Sir.« Charly lächelte, atmete tief durch und sagte sehr selbstsicher: »Ich bin hier, um Sie um die Hand Ihrer Tochter zu bitten, Sir. Ich liebe sie. Ich werde für sie sorgen und alles tun, was in meiner Macht steht, um sie glücklich zu machen.« 

Das kam für Frank nicht überraschend. »Das glaube ich dir.« 

»Ich liebe sie, Mr. Savedge. Ich glaube, ich könnte ohne sie nicht leben.« 

»Ich möchte, daß ihr Ehemann ein Gentleman ist, ein Mann, der sie zärtlich liebt, sie auf Händen trägt, sie achtet. Ich glaube, daß du das tun wirst, und ich gestatte dir, um ihre Hand anzuhalten.« 

»Danke, Sir.« 

»Ich nehme an, du hast sie noch nicht gefragt.« 

»Nein, Sir. Ich mußte zuerst mit Ihnen sprechen.« 

»Hast du etwas geplant?« Frank lächelte. »Ich bin neugierig, obwohl es mich vielleicht nichts angeht. Ich war mit R. J. beim Angeln und wartete, daß die Sonne über dem James aufging, und da habe ich ihr den Heiratsantrag gemacht. Den Ring hatte ich in ihre Spinnerschachtel gelegt.« Er lächelte wieder, als er sich erinnerte, wie schnell sein Herz geklopft hatte, wie er beinahe vergessen hatte zu atmen und ihm schwindelig geworden war. »Vic liebt den Fluß, mußt du wissen.« 

Charly setzte ein breites Lächeln auf. »Einerseits würde ich am liebsten auf der Stelle zum College rennen und sie fragen, und andererseits möchte ich es planen. Ich möchte sie am Heiligen Abend fragen. Ich hab mir gedacht, ich ziehe ein rotes Band durch den Ring und hänge ihn an den Baum oder vielleicht an einen Mistelzweig. Ich hab mich noch nicht entschieden.« 

»Du wirst eine glänzende Lösung finden, daran besteht für mich kein Zweifel.« Frank stand auf, um Charly die Hand zu drücken. 

Charly erhob sich. »Danke, Sir. Vielen Dank.« 

Frank klopfte ihm auf den Rücken. »Komm. Wir gehen am besten nach Hause zu R. J. Du kannst jetzt nicht nach Williamsburg zurückfahren. Da zieht ein richtig schlimmes Unwetter auf.« 

Sie erreichten Surry Crossing just in dem Augenblick, als der Himmel seine Schleusen öffnete. 

Frank sagte seiner Frau nichts. Mignon klebte förmlich an Charly, und Frank wollte die Neuigkeit nicht in Anwesenheit seiner Jüngsten verkünden. Charly rief Vic an und sagte, er sei nicht im Wohnheim. Falls sie ahnte, weswegen er in Surry Crossing war, ließ sie es sich nicht anmerken. 

Schließlich schickte Frank Mignon zum Lernen in ihr Zimmer. Er und R. J. hätten etwas mit Charly zu besprechen. Als sie R. J. die Neuigkeit erzählten, weinte sie, umarmte Charly und gab Frank einen Kuß. Sie sagte, sie sei glücklich, daß Vic einen so fabelhaften jungen Mann bekäme. Doch bei sich dachte sie, Vic sei so jung und die Welt so groß. Konnten sie nicht noch ein, zwei Jahre warten? Aber diese Gedanken behielt sie für sich. Schließlich hatte sie auch bereits mit zwanzig geheiratet. »Wie konntest du?« R. J. war so durcheinander, daß sie mit ihrem Geschirrtuch auf die Küchenanrichte schlug. 

»Mom, so schlimm ist’s nun auch wieder nicht.« Vic sah ihrer Mutter ins Gesicht. 

Die zwei Frauen standen am Spülbecken. Piper saß zwischen ihnen und beobachtete aufmerksam den Wortwechsel. 

Draußen auf dem Rasen lagen Äste verstreut. Der Sturm, der in der Nacht in Surry Crossing gewütet hatte, brachte jetzt auf dem Atlantik Schiffe in Seenot. Da Charly am frühen Morgen zum William and Mary College zurückgekehrt war, hatte Vic ihn verpaßt. 

»Die Menschen sind empfindlich in solchen Dingen, Victoria. Ein verehrtes Abbild wie das der Jungfrau Maria verkleiden, das tut man einfach nicht.« 

»Es war alles ganz okay. Ihre Grillschürze war sauber, ihre Kochmütze makellos, und die Kochgeräte waren auch alle sauber. Das Outfit hätte dir gefallen.« Vics grüne Augen leuchteten auf, als sie die Statue beschrieb. »Sie sah aus wie eine von den Mädels. Ich hab sogar daran gedacht, ihre Kostümierung je nach Saison zu wechseln. Verstehst du, ein William-and-Mary-Sweatshirt zu Footballspielen, einen Wimpel, vielleicht einen Wickelrock und einen TriDeltaAnstecker für die Einführungspartys der Verbindungen.« 

R. J. lachte. Sie konnte nicht anders. »Herzchen, die Jungfrau Maria würde Kappa Kappa Gamma angehören.« 

»Ganz sicher.« 

R. J. küßte ihre Tochter auf die Wange. »Na gut – nichts Schlimmes passiert, nehme ich an.« 

»Ah, das ist noch nicht alles.« 

R. J. straffte die Schultern. »Oh?« 

»Der Pastor hat mich gesehn. Und dann ist er zum Dekan gegangen.« Sie hielt inne. »Um’s kurz zu machen, ich bin geflogen.« 

»Was? O Vic, das darf nicht wahr sein.« R. J.s Bestürzung war greifbar. Piper leckte ihr die Hand. 

»Ich hätte mich vielleicht mit Lügen herauswinden können, aber das erschien mir nicht richtig. Ich hab’s ja getan.« 

»Aber es ist so eine unverhältnismäßig hohe Strafe.« 

»Schon. Aber nach der Alpha-Tau-Sache meinen sie wohl hart durchgreifen zu müssen. Drum…« Sie zuckte mit den Achseln. 

R. J. lehnte sich ans Spülbecken. »Das ist ja furchtbar. Dein Vater und ich gehen sofort hin. Wir sprechen mit dem Dekan. Wir sprechen mit dem Präsidenten, wenn’s sein muß. Du stehst so kurz vor dem Examen und…« 

»Nicht, Mom, tut das bitte nicht.« 

»Hör mal, junge Dame, im Staat Virginia gibt es nur zwei Abschlußzeugnisse, die was gelten, das vom William and Mary College und das von der Universität von Virginia in Charlottesville. Ich denke, daß wir dich da unterbringen können.« 

»Nein. Ich komm schon klar. Wenn ich wechseln müßte, dann lieber auf ein technisches College.« 

»Was? Wie kommst du denn auf die Idee?« R. J.s Gesicht färbte sich rot. »Als Nächstes erzählst du mir noch, du willst auf die Militärakademie!« R. J. setzte sich und legte den Kopf auf die Hände. »Was sagen wir bloß deinem Vater?« 

»Die Wahrheit.« Vic stellte sich hinter ihre Mutter und legte ihr die Hand auf die Schulter. 

»Natürlich sagen wir ihm die Wahrheit, aber verdammt noch mal, wie bringen wir’s ihm bei? Und Bunny. Herrgott, es wird in der ganzen Stadt herumgehen. Ich nehme an, Jinx weiß alles?« 

»Ja.« 

»Regina wird’s ihr aus der Nase ziehen. Wir könnten es ebenso gut in die Norfolk-Zeitung setzen.« Eine Spur Sarkasmus flackerte in R. J. auf. 

»Ich hab keinen Mord begangen. Ich hab Marias Barbecue gegründet, weiter nichts.« 

R. J. drehte sich herum und sah ihrer Tochter ins Gesicht. »Ich nehme an, daher wissen wir, daß Maria Katholikin ist. Wäre sie Episkopalin, würde sie ein rosa-grünes Kleid mit einer dreireihigen Perlenkette und passenden Ohrringen tragen und einen Cocktail in der Hand halten.« Sie ließ ein leises Lachen hören. »Dabei fällt mir ein, du wirst mit dem Pastor darüber sprechen müssen.« 

»Mom, wir sind Episkopalen. Warum muß ich mit ihm sprechen?« 

»Weil wir hier leben und weil die Nachricht durch diesen Bezirk fliegen wird wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht. Du willst doch nicht, daß der gute Pastor dich für gotteslästerlich hält.« 

»Ich bin ein bißchen gotteslästerlich.« 

»Das kannst du für dich behalten.« 

»Meinst du wirklich, ich muß zu ihm gehn?« 

»Selbstverständlich.« 

»Könnten wir nicht alle Katholiken nach Maryland zurückschicken?« 

R. J. zog Vic auf einen Küchenstuhl. »Schlimmes Mädchen.« 

»Stimmt.« Vic zeigte keinerlei Zerknirschung. 

R. J. wurde ernst. »Herzchen, du mußt das College zu Ende machen.« 

»Nein.« 

R. J. faltete die Hände. »Was ist bloß in dich gefahren?« 

»Das weiß ich auch nicht. Laß mich einen Job suchen.« 

»Hier?« 

»Ich könnte mich in Williamsburg umsehen.« Vic versuchte die richtige Methode zu finden, um ihrer Mutter beizubringen, was sie wirklich wollte. 

»Um in Charlys Nähe zu sein?« 

»Das wäre kein Nachteil«, murmelte Vic ohne Überzeugung. »Ich nehme nicht an, daß du mir sagen wirst, weshalb er hier war?« 

»Um einen Besuch zu machen. Und hast du dir überlegt, daß du nach deiner Eskapade vielleicht keinen Job in der Stadt kriegst?« 

»Niemand weiß davon außer dem Pastor und dem Dekan.« 

»Verstehe.« Sie atmete tief ein. »Und was sagt Charly dazu?« 

»Er ist entrüstet.« 

»Ich nehme an, Jinx ist auch entrüstet.« 

»Sie findet, ich bin bescheuert.« 

»Tja, da hat sie nicht ganz Unrecht.« R. J. beugte sich zu Vic vor. »Warst du allein bei dieser Ruhmestat?« 

»Klar. Wer sonst wäre wohl so blöd?« 

»Mir fallen mindestens zwei weitere Personen ein, und bei deiner Überredungskunst sind es vermutlich noch mehr.« 

»Ich war’s ganz allein.« 

»Was um alles in der Welt ist bloß in dich gefahren?« 

»Das hast du mich schon mal gefragt, und ich hab gesagt, ich weiß es nicht.« 

»Ach, Victoria Vance, der Muttergottes Grillgabeln an die Hände kleben, das gehört sich einfach nicht.« 

»Hast du noch nie was getan, nur so aus Jux und Tollerei? Weil dir langweilig war oder du ganz von dir eingenommen warst oder weil Vollmond war? Ich hab keinen Grund. Ich war kein mißhandeltes Kind. Meine Eltern sind keine Alkoholiker. Ich hatte mir das einfach in den Kopf gesetzt«, sagte Vic mit fester Stimme. 

R. J. betrachtete ihre Älteste, das kräftige Kinn, die Entschlossenheit, die ihrer Schönheit zugrunde lag. »Liebes, ich habe mir so manches in meinem Leben in den Kopf gesetzt, und ich finde, es hat mir nicht viel gebracht. Ich hab mich bemüht, logisch und tüchtig zu sein und alles im Griff zu haben. Es gab Zeiten, da habe ich mich zu Tode gelangweilt.« 

»Andere hast du nie gelangweilt.« 

»Danke, Liebes, das hast du nett gesagt.« R. J. lehnte sich mit einem Plumps auf ihrem Stuhl zurück. »Dein Vater wird fuchsteufelswild sein. Und deine Schwester wird’s einfach göttlich finden.« Sie sah aus dem Fenster; der Fluß war noch aufgewühlt. »Liebst du Charly?« 

»Was bringt dich darauf?« 

»Mein Herz.« R. J. spürte in ihrem Innersten, daß da etwas nicht stimmte. Als sie und Frank frisch zusammen waren, waren sie voneinander berauscht gewesen. Das hatte sie bei Vic nicht beobachtet. Bei Charly schon. 

»Ich dachte, du hast ihn gern.« 

»Tu ich auch. Es ist bloß – ach, ich weiß nicht.« R. J. griff nach ihren Lucky Strikes. 

»Ich weiß, warum er hier war, Mom.« 

»Hat er’s dir gesagt?« 

»Nein.« 

»Dann weißt du vielleicht nicht, warum er einen Besuch gemacht hat.« 

»Ich bin nicht blöd.« 

»Das sagt eine, die eben im letzten Studienjahr wegen eines Streichs vom College geflogen ist. Vielleicht möchtest du deinen Standpunkt überdenken.« 

»Hm, ja… Hör mal, meinst du, wenn ich Charly heirate, wird seine Familie uns Geld vermachen?« 

»Ja«, erklärte R. J. entschieden. 

»Würde es euch helfen, wenn ich ihn heirate?« 

»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ihr zwei mit eurem Geld tun werdet.« 

»Tante Bunny hat immer durchblicken lassen, daß es unserer Familie helfen würde.« 

Eine Spur Verärgerung zeigte sich auf R. J.s Gesicht. »Sie weiß nicht, wovon sie redet. Und seit wann hörst du auf Bunny?«
 

»Mir ist bange wegen Geld. Mir ist bange um Surry Crossing.« 

R. J. hob die Stimme. »Nicht doch. Ich hab dir gesagt, mach das College zu Ende. Surry Crossing ist nicht dein Problem.« 

»Ist es wohl, wenn du umkommst vor lauter Sorgen und Schufterei.« Vics Tonfall hatte sich dem ihrer Mutter angeglichen. 

»Sehe ich aus, als hätte mein letztes Stündlein geschlagen?« 

»Nein.« 

»Na also.« 

»Mom, möchtest du, daß ich heirate?« 

Ein langes Schweigen folgte. 

»Ich möchte, daß du glücklich bist. Charly ist ein großartiger junger Mann. Wenn man jung ist, scheint es leicht, einen Ehemann zu finden, aber im Laufe des Lebens stellt man fest, daß es nicht viele Menschen gibt, die gewillt sind, sich darauf einzulassen. Es gilt so viele Dinge zu berücksichtigen: körperliche Anziehungskraft, Moral, Temperament, Sinn für Humor und, nun ja, viele Dinge eben.« 

»Ist Heirat wichtig für dich?« 

»Deine?« 

»Meine und im Allgemeinen.« Vic faltete die Hände. 

Wieder folgte ein langes Schweigen, das R. J. schließlich brach, nachdem sie eine Rauchwolke ausgestoßen hatte. »Ich finde, es ist wichtig, verheiratet zu sein, wenn man Kinder möchte. Danach, ich weiß nicht. Früher war ich mir über dies alles so sicher, aber nachdem ich bei meinen Freunden ein paar sehr, sehr üble Scheidungen erlebt habe… ich kann nur sagen, wenn Kinder Teil deines Traumes sind, dann ist es wichtig. Erst wägen, dann wagen, das ist mein Rat. Aber du kennst Charly ja. Du bist über ein Jahr mit ihm zusammen, ihr habt im Sommer zusammen gearbeitet. Du sagst, du liebst ihn. Und ich nehme an, daß du eines Tages Kinder möchtest.« 

»Wenn sie so werden wie Mignon, da weiß ich nicht so recht.« 

»Sie ist ein liebes Kind.« 

»Ja«, gab Vic widerwillig zu. »Sie ist in letzter Zeit sehr erwachsen geworden.« 

»Das kommt in Schüben. Ich bin immer noch dabei, erwachsen zu werden. Ich denke, wenn man Glück hat, hört es nie auf.« 

»Warum hast du gefragt, ob ich Charly liebe?« 

»Ich kenne dich länger als irgend jemand auf der Welt, Herzchen. Ich habe deine Bekanntschaft im Mutterleib gemacht.« Sie lächelte. »Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, du liebst ihn nicht so sehr wie er dich.« 

Vics Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. War der Moment gekommen, es ihrer Mutter zu sagen? Hatte sie den Mut dazu? Sie hatte J.R. eben erst erzählt, daß sie vom College geflogen war. Das wäre zu viel auf einmal. »Mutter, ich denke, Frauen lieben anders als Männer.« 

R. J. bewunderte Vic: »Du bist sehr diplomatisch.« 

»Denkst du das nicht?« 

»Nein. Liebe ist Liebe, und vielleicht ist sie zwischen den Menschen nie im Gleichgewicht. Ich glaube nicht, daß Männer mehr lieben oder daß Frauen mehr lieben. Ich liebe zum Beispiel deinen Vater, und ich weiß, daß er mich liebt. Manchmal liebt er mehr und manchmal liebe ich mehr. Ich sehe darin keinen tieferen Sinn, den man ergründen müßte. Männer und Frauen mögen ihre Liebe auf verschiedene Weise zeigen. Männer wollen fürsorglich sein, sie wollen Helden sein, aber ich habe auch jede Menge Heldinnen gesehen. Nur, weißt du, wenn eine wogende Leidenschaft da ist wie eine Flut, dann ist sie zu spüren. Bei dir spüre ich sie nicht.« 

Vic schloß die Augen und machte sie dann langsam auf. »Weil sie nicht da ist.« 

»Verstehe.« 

»Aber ich liebe ihn, Mutter, wirklich. Ich liebe den Menschen, der er ist. Ich liebe seinen Körper. Ich liebe seinen Verstand.« 

»Aber du hast deine Gefühle stets unter Kontrolle.« 

»Ja.« 

»Liebe und Vernunft vertragen sich nicht.« R. J. griff nach ihrem Päckchen Lucky Strikes, klopfte eine heraus und zündete sie mit dem Stummel ihrer ersten Zigarette an. »Herzchen, wenn wir vernünftig wären, kämen vielleicht nie zwei Menschen zusammen. Wenn man die Anforderungen einer Ehe, einer engen Beziehung bedenkt, ich weiß nicht, ob irgend jemand sich darauf einlassen würde. Liebe macht blind. Das muß so sein.« 

»Ich weiß nicht.« 

»Kannst du eine Ehefrau sein?« 

»Nein, Mom. Ich kann eine Partnerin sein, ich kann eine Freundin sein, aber ich glaube nicht, daß ich eine Ehefrau sein kann.« 

R. J. lächelte. »Manchmal glaube ich, du hast einen alten Kopf auf deinen schönen Schultern, und dann wieder, wenn ich etwa höre, daß du vom College geflogen bist, frage ich mich, was da oben drin ist.« 

»Ich mich auch.« Sie hielt inne. »Dir ist bange wegen meiner Heirat.« 

»Natürlich. Jeder Mutter würde bange sein. Ich möchte, daß du glücklich bist, und als zweite Geige kannst du nicht glücklich sein. Du mußt den Ton angeben, du mußt mehr oder weniger im Mittelpunkt stehen. Das fordert man nicht heraus, es fällt einem zu. Ich weiß nicht, wie glücklich du andernfalls sein würdest.« 

»Dann glaubst du auch nicht, daß ich eine gute Ehefrau sein würde?« 

»Du könntest es, aber du würdest einen hohen Preis bezahlen. Manchmal glaube ich, daß eure Generation anders ist als meine, verschieden wie Tag und Nacht. Ihr Mädchen werdet keine Erfüllung darin finden, die Zensuren eurer Kinder zu vergleichen. Ihr wollt raus und aktiv sein, raus in die Welt.« 

»Denkst du, wenn ich Charly heirate, werde ich in seinem Schlepptau sein?«, fragte Vic, gespannt auf die Perspektive ihrer Mutter. 

»Zwangsläufig, weil er der ist, der er ist. Ihr seid beide auf eure Art eine Größe, aber wir leben immer noch in einer Männerwelt.« 

»Ich dachte immer, du willst, daß ich heirate.« 

»Will ich auch. Wenn du bereit bist und natürlich den richtigen Mann findest, dann ja. In einer starken Ehe liegt eine große Freude, eine Freude ohnegleichen.« 

»Du weißt ’ne Menge, Mom.« 

»Wenn man so alt ist wie ich, bleibt es nicht aus, daß man ein bißchen gelernt hat.« 

»Du bist nicht alt.« 

»Na ja, jung bin ich auch nicht mehr.« 

»Wenn es dich beruhigt, Charly hat mir keinen Heiratsantrag gemacht.« 

»Es beruhigt mich, daß wir dieses Gespräch geführt haben.« Sie stand auf. »Los komm, wir fahren in die Stadt. Wir erzählen es deinem Vater, dann haben wir’s hinter uns. Er dürfte gut gelaunt sein, und das kommt dir zugute.« 

»Das freut mich zu hören.« 

»Er hat wieder mit den Wallaces zu tun. Das bringt ihn immer auf Hochtouren.« 

»Geht’s wieder um Schrotkugeln?« 

»Nein. Diesmal um Yolanda.« 

»Gott, sie muß die älteste lebende Kuh im Universum sein.« 

»Sie ist jetzt die älteste lebende Kuh in der Küche der Wallaces.« 

»Mom, da ist noch etwas, worüber ich reden möchte.« 

R. J. die aufgestanden war, um ihre Handtasche von der Anrichte zu nehmen, drehte sich um. »Schieß los.« 

»Du hast gesagt, ihr wollt vielleicht eine Gartenbaufirma gründen, du und Tante Bunny.« 

»Wir sind auf dem besten Wege.« 

»So etwas würde ich gern machen. Mom, laß mich für euch arbeiten. Ich arbeite für wenig Geld. Ich würde liebend gern ein solches Geschäft aufbauen.« 

R. J. stellte ihre Handtasche wieder auf die Anrichte. »Glaubst du wirklich, Charly würde hier leben wollen, wenn du ihn heiratest?« 

»Mom, eben saßen wir noch hier und waren uns einig, daß ich keine gute Ehefrau abgeben würde.« 

»Keine Ehefrau im herkömmlichen Sinn«, fügte R. J. mildernd an. 

»Manche Leute fürchten sich vor dem Leben, sie fürchten sich, von zu Hause weg und raus in die Welt zu gehen.« Vic stand auf, trat zu ihrer Mutter und sah ihr fest in die Augen. »Ich bin nicht so. Aber Surry Crossing ist genau das, wo ich sein möchte. Mit lebendigen Dingen arbeiten ist genau das, was ich tun möchte.« 

»Du erwartest doch nicht mein Einverständnis, daß du das College nicht zu Ende machst?« 

»Doch Mom, das erwarte ich. Ich habe endlich erkannt, was ich will.« 

R. J. sah aus dem Fenster auf den Fluß, auf das blasse Winterlicht. »Hm, ich habe das College auch nicht fertig gemacht. Es würde mich sehr freuen, wenn du es tun würdest.« 

»Mignon kann es für uns beide beenden.« 

Es folgte ein langes Schweigen. Sogar Piper war still und wartete, daß R. J. etwas sagte. 

»Na schön. Ich spreche mit Bunny. Ohne sie kann ich nichts entscheiden.« Frank war zwar nicht erfreut, aber er nahm die Nachricht gelassener auf, als R. J. oder Vic erwartet hatten. R. J. wollte in der Stadt noch ein paar Besorgungen machen und dann mit Frank nach Hause fahren. Sie bat Vic, Mignon von der Schule abzuholen. 

Als Vic in ihrem wasserblau-weißen Impala vor der Surry Highschool herumfuhr, sah sie zu, wie sich die Zirruswolken rotgold färbten. Über dem Haupteingang der Schule hing ein großer Kranz, der Vic daran erinnerte, daß sie noch kein einziges Weihnachtsgeschenk gekauft hatte. Eine Bomberjacke aus Leder wäre genau das Richtige für Charly, aber die waren so teuer. Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Sie wollte Chris einen Ring kaufen, aber dann fand sie, das wäre das ideale Geschenk zum Examen. Vielleicht eine Halskette oder so etwas zu Weihnachten, je nachdem was es kostete. 

Hinter ihr hielt ein kleiner Ranger-Transporter. Die Fahrerin drückte auf die Hupe. Vic drehte sich um und erkannte Teeney Rendell. 

Vic stellte den Motor ab, stieg aus und ging zu dem Ranger. »Hey, was machst du zu Hause?« 

»In Holyoke haben sie uns früher rausgelassen. Ich bin hier, um Walter abzuholen. Du siehst gut aus, wie immer.« 

»Du auch.« Vic betrachtete Teeneys hellbraune Augen und Haare. »Das letzte Mal hab ich dich im Sommer gesehn.« 

»Für nächsten Sommer hab ich ’nen Job in Cape Cod. Dort zahlen sie besser als hier. Ich nehme an, du wirst dich bald nach einem richtigen Job umsehen.« 

»Ja.« 

»Du findest bestimmt eine gute Stelle. Ich weiß es einfach.« In Teeneys Augen blitzte Erkenntnis auf. 

Vic erkannte es auch, ein fühlbares Einverständnis. Ohne daß es ausgesprochen wurde, wußte sie, daß Teeney lesbisch war. 

Die Schulglocke läutete; komisch, sie klang wie die Glocke bei einem Boxkampf. 

»Stell dir vor, es gibt Zeiten, da vermisse ich diesen Bau. Ich vermisse es, auf der Highschool zu sein ohne einen Gedanken im Kopf.« Vic trat von dem Transporter zurück. 

»Du hattest immer Gedanken im Kopf.« 

Vic lachte. »Falls wir uns nicht mehr sehen, frohe Weihnachten.« 

»Gleichfalls, Vic.« 

Vic ging zu dem Impala und lehnte sich an die Beifahrertür. Sie wollte das Lesbischsein nicht zum Mittelpunkt ihres Lebens werden lassen, aber sie mußte sich auf eine neue Weise sehen. Schließlich hatte sie nur gelernt »normal« zu sein; dazu war sie erzogen worden. Sie würde ihre Erwartungen an sich selbst ändern müssen. Vielleicht war das wie das Erlernen einer neuen Sprache. 

»Vic!« Mignon kam winkend zu ihr gehüpft. Bei ihr angekommen, schlang sie die Arme um ihre große Schwester und drückte sie fest. »Was machst du hier?« 

»Dich chauffieren. Mom hat keine Zeit.« 

»Bis bald, Walter.« Mignon winkte dem bestaussehenden Jungen der Abschlußklasse zu. Sie flüsterte: »Es tut mir weh, ihn bloß anzusehen.« Sie hob die Stimme, als sie Teeney in dem Ranger erkannte. »Hey, Teeney.« 

»Hey, Mignon.« Teeney winkte, als sie den Ford-Transporter anließ und losfuhr. 

Mignon nickte oder rief vorbeigehenden Schülern und Schülerinnen zu. Sie war ein beliebtes Mädchen. Vic bemerkte, daß sie sogar ein paar nette Worte zu Marjorie Solomon sagte. 

»Sehr diszipliniert.« 

Mignon rümpfte die Nase. »Weil du und Mom mich sonst grün und blau schlagen würdet.« Sie sprang ins Auto, hopste auf dem Sitz auf und ab. »Wann läßt du mich endlich diese Karre fahren?« 

»Wenn du dein erstes graues Haar hast.« Vic ließ den Motor an und jagte den Wagen die Straße entlang, bloß um Mignon kreischen zu hören. 

»Hey, wo fahren wir hin?« 

»Zu Onkel Don. Ich möchte telefonieren, ohne Mom und Dad dabeizuhaben. Ich kann das Telefon in Onkel Dons Büro benutzen.« 

»O Baby.« Mignon verdrehte die Augen und machte Kußgeräusche. 

»Rabenaas.« 

»Lesbe.« 

»Mignon, mach mal Pause, ja?« 

»Apropos Pause, wieso bist du eigentlich zu Hause? Ich dachte, ihr macht erst nächste Woche Pause.« Mignon lächelte, sie fand sich geistreich. 

»Ich bin in Schimpf und Schande zu Hause.« 

Mignon drehte sich zu ihrer Schwester hin, ihr Körper war starr vor Spannung. »Haben sie’s rausgekriegt?« 

»Nein.« 

»Weißt du, daß Charly hier war?« 

»Ja.« 

»Bist du deshalb zu Hause?« 

»Ich bin zu Hause, weil ich vom College geflogen bin und ich es Mom und Dad sagen mußte.« 

»Nein!« 

»Doch.« 

»Haben sie dich rausgeschmissen, weil du lesbisch bist?« 

»Nein, verdammt noch mal, das weiß niemand außer dir, es sei denn du konntest deine große Klappe nicht halten.« 

»Danke.« Mignon ließ sich in den Sitz zurückfallen. 

»’tschuldige, Mignon, es war alles ein bißchen viel. Mom war sehr bekümmert. Dann sind wir zu Dad gefahren und haben es ihm erzählt. Er war prima. Ich meine, er hat mir nicht seinen Segen gegeben, aber er hat mich auch nicht verdammt. Ich hatte gedacht, ich würde das heil durchstehen, dennoch war mir wohl doch banger zumute, als mir bewußt gewesen war. Gott, es tut mir so Leid, Mom und Dad zu enttäuschen.« 

Mignon klopfte mit einem Finger auf ihre Schulbücher. »Herrje, wie willst du ihnen dann das mit Chris verkleckern?« 

»Ich weiß nicht, aber das muß noch ein bißchen warten. Eins nach dem andern.« 

»Was hast du gemacht?« 

»Häh?« 

»Was hast du gemacht, daß du vom College geflogen bist?« 

»Och, ich bin zur katholischen Kirche gegangen und hab der Muttergottesstatue eine Grillschürze umgebunden, und ich hab ihr eine Kochmütze aufgesetzt und sie mit Kochgeräten und einem Grill ausgestattet.« 

»Ist das cool!« Mignon klatschte in die Hände. »Obercool.« 

Vic lachte. »Es war sehr lustig, aber man hat mich erwischt und aus die Maus.« 

»Bist du deprimiert?« 

»Ich dachte erst, ich bin’s nicht, aber ein bißchen bin ich’s wohl doch. Ich fahr morgen zurück, packe meine Sachen, versuche meine Restmiete auszurechnen, und dann nichts wie weg.« 

»Und Chris?« 

»Sie ist schließlich nicht aus der Welt, Mignon.« 

»Will sie mit dir zusammenleben?« 

»Nach ihrem Examen… ja.« 

Sämtliche Laternenpfähle vor dem Autohaus waren mit Bändern in Rotgold-metallic umwunden. Ein riesiger Weihnachtsbaum nahm den Ehrenplatz hinter der großen Fensterscheibe ein und verdeckte Hojo auf ihrem Kommandoposten fast, aber nicht ganz. 

Sie parkten. 

»Tante Bunny ist hier«, warnte Mignon. »Hat ihr Fernglas um. Hält sie das für ’n modisches Accessoire oder was?« 

»Onkel Don ist ihr perfektes Accessoire.« Vic wußte, daß sie Bunny über die Ereignisse unterrichten mußte, aber sie hoffte, sich heute einfach vorbeidrücken zu können, ohne die Katze aus dem Sack lassen zu müssen. 

»Mignon, zeig mal her«, quiekte Hojo, als die Schwestern in den Ausstellungsraum kamen. 

Mignon trottete hinüber. »Kreolen. Endlich.« Sie bemerkte Hojos Fingernägel. »O Hojo, ist das cool.« 

Jeder Nagel war in einer anderen Farbe lackiert, und auf jedem war ein Stern, eine Sonne, ein Mond, ein Saturn oder ein anderer Planet. 

Hojo drehte die Finger vor ihr hin und her. »Das Sonnensystem. Ich hab die Monde satt. Vier Stunden hab ich dafür gebraucht!« 

»Ist das cool!«, wiederholte Mignon etwas weniger enthusiastisch. Vic ging zu Bunny. 

»So eine Überraschung. Vorlesungen schon zu Ende?« 

»Ja.« Das war nicht gelogen. 

Bunny befühlte ihr Fernglas. »Ich kann den Gesichtsausdruck der Fahrer sehen, die vorbeifahren, und ich kann sagen, wer aufs Gelände kommt und wer nicht, ich schwör’s.« Sie strich ihren Rock glatt. »Ich mußte heute in der Buchhaltung aushelfen. Lottie, Dons Buchhalterin, liegt mit Grippe im Bett. Ich glaub, es war Grippe. Bei Lottie weiß man nie. Sie ist die einzige nymphomanische Hypochonderin, die ich kenne.« 

»Wo ist Onkel Don?« 

»Kundendienst.« 

»Meinst du, er hat was dagegen, wenn ich in seinem Büro telefoniere?« 

»Nein. Geh ruhig rein.« Bunny deutete auf Dons Büro, einen kleinen Raum mit halbhohen Glasunterteilungen. 

Vic setzte sich und rief Chris an. 

»Hallo.« 

»Du bist zu Hause. Gott sei Dank.« Vic atmete aus. 

»Was ist passiert?« 

»Alles in Ordnung. Sie sind nicht begeistert, aber es ist gut gegangen.« 

»Ich hab mir solche Sorgen gemacht.« Chris’ angenehme Stimme klang tiefer als sonst. 

»Ich glaube, mir war ein bißchen banger als ich selbst wußte. Hey, ich komm morgen rüber. Das wird unser letztes Wochenende vor Weihnachten. Wär prima, es mit dir im Apartment zu verbringen, aber ich denke, nachdem ich bei Mom und Dad die Bombe hab hochgehen lassen, sollte ich am Wochenende lieber hier sein. Komm mit zu mir nach Hause. Es ist irgendwie kitschig, aber alle sind am Schmücken, und ich weiß nicht, es macht einfach Spaß.« 

»Ist das wirklich okay? Sind deine Eltern nicht zu verärgert, um Besuch zu haben?« 

»Das geht in Ordnung. Ich hol dich um zwei ab, außer du läßt deine letzte Vorlesung sausen. Soll aber keine Empfehlung sein.« 

»Zwei Uhr.« Chris wartete einen Moment. »Ich hab jede Minute an dich gedacht. Wirklich, Vic, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Ich wünschte, ich hätte den Frevel auf meine Kappe nehmen können, aber das geht nicht. Ich liebe dich.« 

»Ich dich auch.« 

Sie verabschiedeten sich. Vic drückte auf die Gabel und rief dann in Charlys Wohnheim an. Nachdem drei andere Jungs den Hörer in der Hand gehabt hatten, der neben dem Apparat lag, hatte sie endlich Charly an der Strippe. 

»Hey, Hübscher.« 

»Vic, wie ist’s gelaufen?« 

»Ganz gut. Sie sind bekümmert, aber es geht.« 

»Ich finde trotzdem, ich sollte…« 

»Nicht. Laß gut sein. Es ist erledigt. Ich ruf an, um dir zu sagen, daß ich übers Wochenende zu Hause bleibe. Ich muß sehen, daß die Dinge im Lot bleiben, und ich muß Weihnachtseinkäufe machen. Ich will dich nicht dabeihaben, weil ich sonst nie dazu komme, dir ein Geschenk zu besorgen.« 

»Das einzige Geschenk, das ich mir wünsche, bist du.« 

Ein kleiner Stich durchfuhr ihre Brust. »Aber du kriegst auch noch was anderes.« 

Er erwiderte: »Ich sollte wohl auch lieber ein paar Einkäufe machen, oder? Ich werde dich vermissen. Ich find’s schrecklich, ohne dich zu sein. Du weißt ja nicht, wie froh ich bin, daß die Spielsaison vorbei ist.« 

»Ich ruf dich am Wochenende an – das heißt, wenn ich durchkomme.« 

»Ich ruf dich an. Ist wirklich alles okay mit dir?« 

»Ja. Ich fühl mich mies wegen Mom und Dad, aber es geht schon.« 

»Alles wird gut. Das verspreche ich dir.« 

»Ich weiß.« 

»Ich komm mir vor wie ein Schuft.« 

»Charly, vergiß es. So ist es für alle am besten.« 

»Ich liebe dich, Vic.« 

»Ich liebe dich auch, Charly.« 

Er senkte die Stimme, in die sich ein frivoler Ton einschlich. »Weißt du was, ich kann nicht mal an dich denken, ohne daß mein Pimmel hochgeht. Du machst mich verrückt.« 

Sie lachte. »Charly, wenn ich einen hätte, wär er auch steif.« 

»Das ist ein echt abgedrehter Gedanke.« Er holte hörbar Luft. »Aber ich liebe dich.« 

»Ich dich auch. Dann bis Montag.« 

»Okay. Tschüß.« 

»Tschüß.« Sie legte auf, ging hinaus und stieß beinahe mit Georgia Wallace zusammen, die gerade in den Ausstellungsraum gekommen war. »Verzeihung, Miss Wallace. Ich hab nicht geguckt, wo ich hingehe.« 

»Das tut ihr jungen Leute nie.« Sie lächelte. »Ihr habt es immer eilig, irgendwo hinzukommen, und dann stellt ihr fest, daß dort nichts ist.« 

»Hey«, rief Hojo. Sie verzichtete auf die Formalität, die ältere Frau mit ihrem Nachnamen anzureden. 

»Diese Hojo«, Georgia schüttelte den Kopf, »die hat’s faustdick hinter den Ohren. Ach, was gäbe ich für ein kleines bißchen von ihrer Energie. Ich bin völlig geschafft, weil Poppy langsam senil wird. Yolanda ist in der Küche, Sissy macht sich deswegen ins Hemd«, sie zog einen Mundwinkel hoch, »und ich hab ihr gesagt, ›laß Yolanda in Frieden. Es macht ihn glücklich. Wie lange werden wir ihn noch bei uns haben?‹ Und ich darf bestenfalls Kuhfladen aufkehren. Sissy ist ja so verzogen.« Bei »so« sank ihre Stimme um eine Oktave. 

Hojo führte ihre Finger vor. »Schön, nicht?« 

Vic und Georgia betrachteten die Fingernägel, die jetzt über die Kante der Kommandozentrale hingen. Mignon machte sich neben Hojo am Computer zu schaffen. 

»Hojo, Süße, Sie sind himmlisch«, trällerte Georgia. 

»Hab mir die Nägel gemacht, hab meinen Push-up-BH an, Georgia, ich bin bereit fürs Leben. Kommen Sie, wir machen heute Abend ein Faß auf.« 

»Hojo Schätzchen, Sie sind mir zu wild. Sie liegen eher auf Sissys Wellenlänge.« 

»Ach kommen Sie, Georgia, Sie sind ein super Typ«, schmeichelte Hojo. 

»Hm… nicht heute Abend, aber irgendwann geh ich mal mit Ihnen aus. Ich muß mir die Haare machen und Sissy im Keller einsperren. Sie würde mich umbringen, wenn ich mich amüsieren ginge und sie zu Hause bleiben müßte.« 

»Dann sperren Sie sie ein.« Hojos Hände flogen hoch, die vielen Armbänder klapperten wie Kastagnetten. 

»Mignon, was machst du da?«, fragte Vic. 

»Ich ruf den Lagerbestand auf, siehst du?« 

Vic stieg auf das Podest. »Welchen Wagen möchtest du?« 

»Deinen. Ich spiel bloß gern am Computer rum.« 

»Komm jetzt. Hey, wir nehmen von unterwegs was zu essen mit, dann muß Mom nicht kochen.« Sie fuhren zu einem ChinaImbiß in der Nähe. 

Während sie auf ihre Bestellung warteten, fragte Mignon: »Ist bei den Wallaces ’ne Schraube locker?« 

»Für Surry County sind sie ganz normal.« 

Mignon flüsterte: »Glaubst du, es gibt viele Lesben in Surry County?« 

»Ich weiß nicht. Wieso?« 

»Hm, du kriegst es bestimmt raus. Ich meine, wenn du dich outest, werden sie sich dir dann nicht zu erkennen geben?« 

»Weiß ich doch nicht, Mignon. Ich denk nicht über so was nach.« 

»Wenn sie’s dir sagen, sagst du’s mir.« 

»Warum?« 

»Weil’s spannend ist.« 

»Um Himmels willen.« Vic packte sie mit einer Hand im Nacken. »Klatschmadam.« 

»Ich hab nicht gesagt, daß ich’s weitersage, ich will bloß, daß du’s mir sagst.« 

»Vielleicht tu ich’s, vielleicht auch nicht.« 

Mignon stieß Vic die Finger in die Rippen, so daß sie ihren Hals loslassen mußte. »Wenn du’s mir nicht sagst, mach ich Rabatz, der geht auf keine Kuhhaut.« 

»Das ist muuht.« 

»Lahmer Witz.« Mignon kam wieder darauf zurück, daß sie wissen wollte, wer lesbisch war. »Wirklich, sag’s mir, ja?« 

»Mignon, das ist vertraulich. Die Betreffende hat vielleicht Angst. Ich kann ein Vertrauen nicht verletzen.« 

»Du hast keine Angst«, sagte Mignon, als sie die weißen Schachteln in einem Pappkarton zum Auto trugen. 

»Ich hab es noch niemandem erzählt außer dir. Ich hab’s dir eigentlich nicht erzählt, du hast es rausgekriegt. Und ich hab Angst. Ich denke bloß nicht zu viel darüber nach, das ist alles.« 

»Ist dir wirklich bange?« Mignon konnte sich nicht vorstellen, daß ihrer großen schönen Schwester richtig bange war. 

»Natürlich.« 

Mignon wurde ernst. »Ich will nicht, daß du mich außen vor läßt.« 

Vic öffnete die hintere Tür, Mignon stellte den Pappkarton auf den Boden des Autos, dann nahm Vic sie in die Arme. »Du bist meine Schwester, ich laß dich nicht außen vor.« 

»Ich will nicht, daß sich was ändert. Daß du in eine andere Welt ziehst und ich nicht.« 

»Schätzchen, dazu wird es nicht kommen. Ich bin schließlich nicht auf einem anderen Planeten.« Dann hielt sie Mignon die Beifahrertür auf. »Ich weiß nicht, was wird, aber das weiß keiner… was morgen wird, meine ich.« 

»Meinst du, es gibt Beratungsbücher, was man macht, wenn man eine lesbische Schwester hat?« 

Vic schüttelte den Kopf, schloß die Tür, ging um das Auto herum auf ihre Seite und stieg ein. »Nein. Weißt du, was ich meine?« 

»Was?« 

»Die vielen Bücher, wie man dies in den Griff kriegt und jenes versteht – alles Quatsch. Es gibt keine Regeln. Überleg doch mal. Die Regeln, nach denen zu leben uns beigebracht wird, haben sich lauter tote Menschen ausgedacht. Menschen, die wir nie kennen werden und die uns nicht kennen. Wie Amerika. Alles von weißen besitzenden Männern festgelegt. Ich sage nicht, daß das alles schlecht ist, ich sage bloß, daß keiner an uns gedacht hat.« 

»Frauen?« 

»Auch. Aber am meisten wundert mich, warum alle gewillt sind, toten Menschen zu glauben.« 

Mignon dachte auf der Heimfahrt ausgiebig darüber nach. »Was ist mit dem Wissen der Jahrhunderte?« 

»Okay, es gibt Wissen, es gibt Inhalte, die weitergegeben werden müssen, aber ich stehe auf dem Standpunkt, sofern ich einen habe«, sie lachte, »daß jeder Einzelne alles nachprüfen muß. Man kann nicht einfach etwas glauben, nur weil jemand einem sagt, daß man es glauben muß. Verdammt, was wissen die denn? Es ist nicht ihr Leben.« 

»Ja.« 

»Was ja?« 

»Ich verstehe deinen Standpunkt. Verstehst du meinen?« 

»Der wäre?« 

»Ich will nicht aus deinem Leben ausgeschlossen sein.« 

»Wirst du nicht.« 

Vic dachte eine Weile nach, während sie an Boonie Ashleys Laden vorbeifuhren. »Wenn man bedenkt, was für eine Jammergestalt das Tier namens Mensch schon seit so langer Zeit ist, dann ist es ein Wunder, daß überhaupt jemand Kinder kriegt.« 

»Alles Kacke, Kotze, Kokolores.« Mignon rümpfte angewidert die Nase. »Man sollte meinen, wenn Gott so schlau wäre, hätte er ’ne bessere Lösung rausgerückt.« 

»Männer denken nicht an solche Sachen.« Vic lachte. »Vielleicht ist Gott ja doch ein Mann.« 

»Deswegen beten die Menschen zur Jungfrau Maria.« Mignon verschränkte die Arme. 

»Und guck, wie weit sie es gebracht hat… Marias Barbecue.« In Williamsburg brannten in allen Fenstern Kerzen, Girlanden schmückten die Hörner des viel fotografierten Ochsen im historischen Viertel, über den Türen hingen Mistelzweige, in den großen Schaufenstern der Geschäfte standen Weihnachtsbäume. Das Trampeln der Touristenfüße verkündete den Einwohnern, daß ihre Kassen klingeln würden. Trotz des unablässigen Verkehrsstroms lächelten Ladenbesitzer und Kunden und gaben ihr Bestes. 

Auch Vic, die total erledigt war, gab ihr Bestes. Das Ausräumen ihres Apartments kostete nicht viel Zeit. Sie war nie über Küchentisch, Bett und Kommode hinausgekommen. Sie ließ das Bett da, brachte den Küchentisch zu Chris, verkaufte mit einem Anflug von Traurigkeit ihre Lehrbücher und bezahlte ihrem netten Vermieter eine zusätzliche Monatsmiete. 

Charly, der von Energie übersprudelte, war so glücklich, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie dachte, ohne ihr Apartment gäbe es keine Möglichkeit mehr, mit ihm zu schlafen. Aber er wollte es woanders tun. Sie vertröstete ihn, wobei ihr schrecklich zumute war, und fuhr zu Jinx. 

Jinx trank einen Schluck aus ihrem Kakaobecher. »Wer das Zeug erfunden hat, sollte zur Rechten Gottes sitzen.« Der Dampf, der von dem Getränk aufstieg, ließ sie blinzeln, »’tschuldigung, vor dir sollte ich lieber keine frommen Reden schwingen.« 

»Heilige Maria, Mutter…« Vic blies in ihren Kakao. 

»Du hast es ihm nicht gesagt.« 

»Ach Jinx, er ist so glücklich, abgesehen davon, daß ich heute nicht mit ihm schlafen wollte. Bald ist Weihnachten. Ich fühl mich total beschissen.« 

»Je länger du wartest, um so schlimmer wird es, sofern du es dir nicht anders überlegst.« Jinx trank ein Schlückchen von ihrem Kakao. 

»Nein, aber schau, Freitag sind wir alle hier weg. Es kann warten. Ich weiß, du hältst mich für eine Pfeife, aber das bin ich nicht.« Sie seufzte. »Bloß, es ist schwerer als ich dachte. Ich liebe ihn wirklich.« 

»Warum kannst du ihn nicht einfach heiraten und dir Chris als Geliebte halten? Er wird’s nie erfahren.« Jinx’ Augen blitzten diabolisch. 

»Darauf würde sie sich nicht einlassen. Ich glaube nicht, daß ich es könnte. Ich könnte ihn nicht belügen.« 

»Aber du belügst ihn jetzt. Unterlassung ist auch eine Art Lüge.« 

»Verdammt, Jinx, bist du nun meine beste Freundin oder nicht? Du machst es mir kein bißchen leichter.« 

»Ich bin deine beste Freundin, und du belügst ihn.« 

Vic dampfte so sehr wie ihr Kakao; dann regte sie sich ab. »Können wir uns nicht auf einen Kompromiß einigen und sagen, ich entwöhne ihn nach und nach?« 

»Meinst du nicht, daß er Bescheid weiß? Immerhin seid ihr alle drei zusammen ins Bett gegangen.« 

»Wenn ein Mann guten Sex kriegt, würde es ihm nie in den Sinn kommen, daß du auch super Sex mit ’ner Frau hast.« 

»Ich glaube trotzdem, daß er’s weiß«, erklärte Jinx. 

»Warum findet er sich dann damit ab?« 

»Weil er dich liebt, Dummkopf. Und wie alle Liebenden muß er die Vorstellung verdrängen, daß er den geliebten Menschen verlieren könnte. Drum denkt er vielleicht, es ist bloß ein vorübergehender Fimmel.« 

»Mom und Dad hab ich’s auch noch nicht gesagt. Ich muß das nächste große emotionale Ereignis in Angriff nehmen. Alles Weitere folgt später.« Vic lächelte wehmütig. 

»Ja, bleiben wir erst mal beim Nächstliegenden.« Jinx nahm einen großen Schluck. »Woher willst du wissen, daß du ihn nicht vermissen wirst, wenn er weg ist?« 

»Ich werde ihn vermissen.« 

»Auch Sex mit ihm?« 

Vic drehte den Becher in ihren Händen. »Manchmal werde ich vielleicht an Sex mit ihm denken, aber was ich vermissen werde, ist er.« 

»Woher weißt du, daß du nicht nebenbei den einen oder anderen Kerl aufgabeln wirst? Später, meine ich.« 

»Nein.« 

»Okay. Versuchen wir ’ne andere Szenerie. Angenommen, aus einem unerklärlichen Grund«, Jinx hob die Hände, die Handflächen nach außen, eine beschwichtigende Geste, »macht ihr Schluß, du und Chris. Würdest du dann zu Charly zurückgehen?« 

»Nein.« 

»Zu einem anderen Mann?« 

»Nein. Ich sage nicht, daß ich nicht mit einem anderen Mann ins Bett gehen würde. Schau, ich entdecke gerade, daß ich unglaublich sexgierig bin, aber ein Mann wäre nicht meine erste Wahl.« 

»Dann würdest du dir eine andere Frau suchen?« 

»Ja.« 

Jinx trank ihren Becher leer und stellte ihn auf den Tisch. »Du wirst nicht weit suchen müssen. Sie werden dich immer finden.« 

»Wunderst du dich über meine Neigung?« 

»Nicht mehr. Am Anfang schon, aber wenn du glaubst, daß dies dein Weg ist, dann glaube ich es auch. Und ich hoffe, daß alles gut geht. Charly tut mir Leid, aber du bist was du bist.« 

»Am meisten hat mich Mignon erstaunt. Sie weiß Bescheid. Sie hat tatsächlich den Mund gehalten. Und sie hat mir am Wochenende gesagt, daß sie nicht aus meinem Leben ausgeschlossen werden will. Ich bin fast zusammengebrochen.« 

»Sie ist unglaublich klug.« 

»Stimmt, aber sie war in den letzten Jahren eine solche Nervensäge, daß es mir gar nicht aufgefallen ist. Sie ist erwachsen geworden, es ging irgendwie ruck, zuck. Ich erinnere mich nicht, daß es bei mir so war. Bin wohl immer noch dabei, erwachsen zu werden.« 

»Ich meine, es wird nie enden.« 

»Bei Edward Wallace ist es bestimmt zu Ende.« 

»Ach der.« 

»Yolanda wohnt in der Küche.« 

»O Gott.« 

»Ich hatte beim Ausräumen eine Idee. Eine ganz üble Idee, und ich hab eine Ohrfeige verdient.« 

»Oh?« 

»Es ist Weihnachten. Die heilige Muttergottes müßte ein hübsches neues rotes Satinkleid kriegen, ein Glas Eierpunsch, eine Rentier-Anstecknadel und eine Nikolausmütze.« 

»Untersteh dich!« Vic brachte Chris am Freitagmorgen nach Norfolk zum Flugplatz. Während der einstündigen Fahrt machten sie Pläne für ihre Wiedervereinigung. 

Sie überreichten sich ihre Geschenke im Auto auf dem Parkplatz. Jede versprach, ihres erst am Weihnachtsmorgen auszupacken. Sie küßten sich, stiegen aus und gingen zur Abfertigung. 

»Ach, Liebste, ich will gar nicht weg.« 

Vic umarmte sie. »Dauert ja nicht lange, bis ich wieder hier bin und dich abhole, aber ich werde dich vermissen. Ich find’s schrecklich, ohne dich zu sein.« 

»Ich auch.« Chris wischte sich die Augen, schniefte ein bißchen, küßte Vic auf die Wange und lief dann über die Rollbahn. 

Vic sah durch das große Fenster, bis das silberne Flugzeug abhob. Chris flog nach Baltimore und würde von dort den Vorortzug nach York nehmen. 

Von Norfolk aus fuhr Vic nach Hause. Sie nahm die Nebenstraßen durch die weihnachtlich geschmückten Ortschaften, alles in Rot, Grün und Gold. Elfen tanzten auf Rasenflächen, Weihnachtsmänner und Rentiere schienen auf Rathäusern zu landen, Kirchen hatten ihre Krippen im Freien aufgestellt und Stadtplätze prunkten mit großen Bäumen, die mit Lichtern und allerlei Zierrat versehen waren. Sie dachte an die Arbeit, die vollkommen Fremde in diese ganze Pracht gesteckt hatten, und sie war plötzlich unendlich dankbar. Überall ringsum bemühten sich die Menschen, alles schön festlich zu gestalten. Und wenn nicht Weihnachten war, mähten sie Rasen, trimmten Hecken, strichen Zäune, Ställe und Häuser, legten Blumen- und Gemüsegärten an. Sie hatte den Nutzen von diesen Mühen, wenn auch nur für einen flüchtigen Augenblick. 

Am liebsten hätte sie den Impala vor dem nächsten Rathaus geparkt und wäre durch die alte Flügeltür gestürmt, um allen zu danken. Sie wußte aber, daß es an der Zeit war, statt dessen ihren eigenen Beitrag zu leisten, sei er groß oder klein. Es war wirklich höchste Zeit, erwachsen zu werden. 

Das plötzliche Fehlen einer Perspektive ließ sie sich nicht etwa ernst und nüchtern fühlen; sie fühlte sich großartig. Das College kam ihr jetzt wie ein Pferch vor. Sie war aus dem Pferch ausgebrochen. Sie wollte ihren Weg in der Welt machen, so gut sie konnte, und für andere tun, was sie konnte. 

Einer für alle, alle für einen. Alexandre Dumas hatte Recht gehabt, grübelte sie, als sie auf das McKenna-Gelände fuhr. Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie wollte Onkel Don fragen, was Bunny sich zu Weihnachten wünschte. Vermutlich ein Zusatzgerät für ihr Fernglas. 

Kaum war sie aus dem Auto gestiegen, als Hojo aus dem Ausstellungsraum geschossen kam und rief: »Vic, komm rein!« 

Vic eilte hinein, ein bißchen geschoben von dem Wind, der ihr auf den Fersen war. »Was gibt’s?« 

»Du wirst es nicht glauben. Komm mit.« Hojo nahm ihre Hand. Unter ihrem eng anliegenden Pullover zeichneten sich ihre zum übrigen Körper perfekt proportionierten Brüste ab. Hojo zog Vic zu der pieksauberen Werkstatt. »Himmeldonnerwetter, ist das zu fassen?« 

In der Werkstatt stand ein nagelneuer blau-silberner DodgeRam-Transporter, ein Dreivierteltonner. Schweißer arbeiteten daran, orangerote Funken stoben. 

»Was wird das denn?«, fragte Vic. 

»Der alte Wallace kam heute hier reinmarschiert, hat den Transporter gekauft und dann gleich die Umrüstung bezahlt. Er läßt eine Rampe montieren, die beim Rauf- und Runterlassen seinen Rücken nicht strapaziert… sie hat eine hydraulische Pumpe, und du weißt ja, wie teuer so was sein kann, und dann läßt er diese schmalen Metallstangen quer übers Rückfenster anbringen. Ich weiß nicht wozu. Und er läßt Stahlseiten an die Ladefläche schweißen, die kriegt man nie mehr runter.« 

»Bißchen wie ’n kleiner Heuwagen.« 

»Er steckt noch mal fünftausend Dollar rein, und ich sag dir was, Schätzchen, der Wagen ist eh schon nicht billig – und, und, und er läßt ein Telefon montieren. Ein Telefon in seinem Transporter. Der kriegt eine Antenne so lang wie ’ne Angelrute, die pendelt dann immer hin und her, wenn er schneller als fünfzehn Sachen fährt.« 

»Ich vermute, er steigt wieder ins Geschäft ein. Der Ruhestand bringt ihn um.« Vic wünschte, sie bekäme den grandiosen Transporter zu Weihnachten geschenkt. 

»Von wegen. Er macht das für Yolanda. Sie kann die Rampe rauf- und runtergehen. Er sagt, wenn sie eine Spritztour machen will, kutschiert er sie.« 

»’ne heilige Kuh.« Vic lachte und zwinkerte ihr zu. 

»Das kann man wohl sagen.« Hojo lachte mit ihr. »Wenn er seine Kuh durch Surry County schleppen will, was kümmert’s mich? Aber Georgia und Sissy wird’s kümmern, das kannst du mir glauben; denn dieses Vehikel kostet so viel wie ein nagelneuer Cadillac. Die bringen ihn um, ich schwör’s.« 

»Schon möglich.« 

»Aber nicht während meiner Arbeitszeit. Ich will nicht das ganze Blut aufwischen.« 

» Vic!«, rief Bunny in der Tür zur Kundendienstabteilung. 

»Sie ist wie eine Zecke«, stöhnte Hojo. »Ich weiß, sie ist deine Tante, aber die letzte Woche ist sie hier wie festgenagelt. Und der Nagel zu meinem Sarg. Ich mach meine Arbeit, verdien meinen Lohn.« 

»Vic! Ich muß dich augenblicklich sprechen.« 

Hojo sah Vic mitfühlend an. »Hört sich an, als wollte sie dir wieder mal die Leviten lesen.« 

»Sieht ganz danach aus, hm?« 

»Mein Beileid.« Hojo klatschte ihr aufmunternd dreimal auf die Hand, oben, unten und in der Mitte. 

»Danke.« Mit hoch erhobenem Kopf ging Vic zu ihrer Tante. 

Bunny packte Vic am Arm und zog sie in den schmalen Gang zwischen dem Ersatzteillager und der Kundendienstabteilung. »Was machst du bloß, und warum hast du’s mir nicht erzählt? Du hättest was sagen können, als du gestern hier warst. Ich bin so wütend auf dich, ich könnte kotzen.« 

»Es schien mir nicht der richtige Moment zu sein.« 

»War es aber.« Bunny preßte die Lippen zusammen. 

»Nicht vor Hojo und Georgia, und – Tante Bunny, ich war so fertig, nachdem ich es Mom und Dad gesagt hatte. Ich wollte nicht unhöflich sein.« 

»Du hättest dich bei mir ausquatschen können.« 

»Ich bin untröstlich.« 

»Untröstlich? Ich bin empört. Wie konntest du so was Dummes, Dämliches, Kindisches tun? Und so kurz vorm Examen. Ich sollte dir mit meinem Fernglas eins über den Schädel braten und dir ein bißchen Vernunft einbläuen.« 

»Ja, Ma’am.« 

»Das bringt deine Mutter um.« 

Vic brauste auf: »Nein, tut es nicht. Wirklich, Tante Bunny, mach es nicht schlimmer als es ist. Mom und ich haben es durchgesprochen, und sie mag zwar im Moment nicht gerade stolz auf mich sein, aber sie ist nicht am Boden zerstört.« 

»Sie ist verdammt verärgert!« 

»Du bist verärgerter als sie.« 

»Klar bin ich verärgert. Ich kann’s nicht fassen, daß du so dumm bist, erstens es überhaupt zu tun – und dich dann erwischen zu lassen!« 

»Ich kann’s nun nicht mehr ändern.« 

»Du kannst deinen Abschluß woanders machen. Danach wirst du wer weiß wohin gehen.« 

»Ich geh nirgends hin. Ich geh arbeiten.« 

Bunny hob eine Hand. »Oh lala! Du wirst in null Komma nichts verheiratet sein, und wer weiß, wo du dann landest.« 

»Ich will nirgends landen. Ich will hier bleiben. Hab viel darüber nachgedacht. Ich liebe Surry County. Ich weiß nicht, ob Mom schon mit dir gesprochen hat, ich würde gern in eurem Gärtnereibetrieb arbeiten. Ich möchte das Gewerbe gern lernen, von Grund und Boden auf, sozusagen. Und… ich bin hier zu Hause.« 

»Zu Hause bist du, wo dein Ehemann ist.« 

»Tante Bunny, zu Hause bin ich da, wo ich’s sage.« Ein feuriger Blitz ging von Vic aus. 

Das raubte Bunny für einen Moment die Sprache. »Hier gibt’s keine Jobs, und Männer verdienen mehr als Frauen.« 

»Das ist mir schnuppe. Ich lebe in Surry County.« 

»Vic, manchmal muß ich mich über dich wundern. Ich glaube, du meinst es ernst.« 

»Und ob.« Ihre Wut verebbte, und sie scherzte: »Vielleicht mache ich einen Konkurrenzhandel auf. Cadillac. Die Autos kann ich dann den Wallaces verkaufen.« 

»Bei ihrer Fahrweise wären sie Stammkunden.« 

Bunnys Laune hellte sich auf. »Mit Blechkisten handeln… ein hartes Geschäft. Und ich hab jeden verdammten Händler in Virginia angerufen und versucht, den zwei verrückten Weibern günstige Cadillacs zu besorgen. Ich kann dir sagen… ein hartes Geschäft.« 

»Hat Mom mit dir gesprochen?« Vic kam auf das Thema zurück, das ihr am meisten am Herzen lag. 

»Ja. Wir setzen uns nach Weihnachten zusammen, um es ausführlich zu diskutieren. Im Moment ist zu viel anderes zu tun, und diese Sache erfordert unseren vollen Einsatz.« Bunny hielt inne. »Was hast du für Charly gekauft?« 

»Noch nichts. Ich möchte ihm eine Bomberjacke schenken, aber ich hab das Geld nicht. Sag, was würde Onkel Don Freude machen?« 

»Vitamine.« 

»Wirklich?« 

»Dem Mann muß geholfen werden.« Bunny warf den Kopf auf die Seite. »Kauf ihm Vitamin B und Ginseng, alles, was der Erneuerung der Kraft dient.« 

»Wenn du’s sagst. Was wünschst du dir?« 

»Einen Mann mit erneuerter Kraft.« 

Vic lächelte. »Ich laß mir was einfallen.« 

Bunny griff in ihre tiefe Rocktasche und zog einen Packen 20Dollar-Scheine hervor. »Hier. Kauf deinem Freund die Jacke.« 

»Tante Bunny… danke. Aber das kann ich nicht annehmen.« 

»Mach deinen Abschluß.« 

»Das kann ich nicht versprechen.« 

Mattgesetzt sagte Bunny schließlich: »Nimm das Geld trotzdem. Kauf ihm die Jacke. Übrigens, hast du heute die Williamsburger Zeitung gelesen?« 

»Nein. Ich war früh auf, um Chris nach Norfolk zum Flugplatz zu fahren.« 

»Da ist ein Foto von der Marienstatue drin. Und sie ist angezogen wie der Weihnachtsmann. Hast du wieder zugeschlagen?« 

»Nein. Ehrlich.« 

»Das freut mich zu hören. Wenigstens bist du klüger geworden. Und wie’s scheint, hast du eine Tradition ins Leben gerufen.« 

»Ich muß mir unbedingt die Zeitung besorgen.« 

»Hab ich im Büro.« 

Sie marschierten in Dons Büro, vorbei an Hojo, die wieder ihren Kommandoposten bezogen hatte. Hinter Bunnys Rücken machte Vic ihr im Vorbeigehen das Okay-Zeichen. 

Als Vic die Fotografie in der Zeitung sah, wieherte sie, dann kicherte sie und lachte dann laut heraus. »Ich hätte ihr ein Cocktailkleid angezogen.« 

»Ts, ts«, schalt Bunny, hatte aber offensichtlich Spaß an der Idee. Vic rief Chris jeden Tag an. Chris konnte es nicht erwarten, fortzukommen, konnte es nicht erwarten, bis Weihnachten vorbei, bis sie wieder in Vics Armen war. Ihre Mutter, die einen Perfektionsfimmel hatte und deswegen unablässig enttäuscht war, drehte über die Feiertage durch und trieb auch alle anderen zum Wahnsinn. Davon abgesehen war das Leben prima. 

Einmal kam R. J. vorbei, als Vic gerade Schluß machte und »ich liebe dich« sagte. 

»Charly?«, fragte sie, als Vic aufgelegt hatte. 

»Nein.« 

Ihre Mutter stutzte kurz. Das Geschirrtuch, das sie zum Silberputzen benutzt hatte, hing schlaff an ihrem Rockbund. »Ein Rivale?« 

»Mutter.« 

»Hör mal, Schätzchen, man sagt Leuten nicht einfach so, daß man sie liebt.« 

»Ich liebe dich«, erwiderte Vic schelmisch. 

»Ich liebe dich auch. Darf ich annehmen, daß du’s mir nicht sagen wirst?« 

»Ja.« 

R. J. wollte gerade mit ihrem Geschirrtuch nach Vic werfen, als das Telefon in der Küche erneut klingelte. Sie griff an ihrer Tochter vorbei und nahm den Hörer ab. »Hallo?« 

»Frohe Weihnachten, Mrs. Savedge«, wünschte ihr Charlys tiefe Stimme. 

»Dir auch fröhliche Weihnachten. Du willst bestimmt dein Mädchen sprechen, sie steht direkt neben mir.« 

»Danke.« 

Sie reichte ihrer Tochter den Hörer, ging zu dem frisch geputzten Silbertablett, stellte Teekanne, Kaffeekanne, Sahnekännchen und Zuckerschale darauf und trug alles ins Eßzimmer. 

Vic rief hinüber: »Mom, Charly möchte nachher vorbeikommen – ist das okay?« 

R. J. rief zurück: »Na klar.« 

Mignon kam zu ihrer Mutter ins Eßzimmer. »Mom, sag Dad, er soll den Christbaumständer aufstellen. Ich kann das nicht.« 

»Wetten, daß du’s kannst?« 

»Ach Mom.« 

»Mignon, es ist eine Menge zu tun. Jetzt überwinde dich und gib dir einen Ruck, um diese überaus mühsame Aufgabe in Angriff zu nehmen.« 

Mignon kniff die Augen zusammen. »Du kannst manchmal so gemein sein.« 

»Mütter sind dazu geschaffen, gemein zu sein.« 

Vic trat ins Eßzimmer. »So, und jetzt?« 

»Hol den Baum rein. Aber das kannst du nicht, bevor deine kleine Schwester – ich verbessere, deine geplagte kleine Schwester – den Ständer aufstellt.« 

»Ich mach dir ’nen Vorschlag«, sagte Vic zu Mignon. »Ich stell den Ständer auf, wenn du die Lichter dran steckst.« 

»Ich hasse das.« 

»Du haßt alles, was nach Arbeit aussieht. Such dir’s aus.« 

»Wenn wir die Lichter zusammen dran stecken, dauert es nur halb so lange«, feilschte Mignon. 

»Wenn wir die Lichter zusammen dran stecken, endet es damit, daß ich es ganz allein mache.« 

»Nein. Wir teilen die Stränge auf. Du nimmst die eine Hälfte und ich die andere. Ich muß meine Hälfte fertig kriegen, egal wie. Das ist doch fair, oder?« 

»Na gut.« 

R. J. lachte. »Mignon, du wirst noch mal in der Politik landen.« 

Drei Stunden später beherrschte die riesige Douglastanne, fest verankert in ihrem Ständer, erhellt von bunten Lichterketten, die am weitesten vom Kamin entfernte Ecke des Wohnzimmers. Piper hatte sich unter dem Baum schon ein Bett gemacht. 

R. J., Vic und Mignon trugen die Schachteln mit Christbaumschmuck herein, die in einer großen Holztruhe im Keller aufbewahrt wurden. Einige Kugeln stammten aus den späten 1800er Jahren, und eine war von 1861 und hieß »die Kriegskugel«. Die meisten stammten aus den 1950ern, als R. J.s Mutter einem Weihnachtskaufrausch erlegen gewesen war. 

Sie begannen an den inneren Baumzweigen und arbeiteten sich nach außen vor. Genauso hatten Vic und Mignon auch die Lichter angebracht. Auf diese Weise erreichten sie Tiefe und Fülle. R. J. duldete keine Schluderei. 

Als alle Kugeln an ihrem Platz waren, wurde der Vorgang mit Eiszapfen wiederholt. Dann wanden sie die goldenen Girlanden außen herum, von oben nach unten, und steckten schließlich den großen goldenen Stern auf die Spitze. 

Die Kamineinfassungen wurden mit Fichtengirlanden geschmückt, die mit Stechpalmenblättern durchzogen und mit glänzenden roten und goldenen Christbaumkugeln verziert waren. 

In der großen Diele, die ebenfalls mit Girlanden geschmückt war, hingen Mistelzweige von dem schönen, mundgeblasenen Lampenschirm aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ein Kinderschlitten voller Teddybären stand am Ende der Diele. 

Gerade als die sinkende Sonne den James so rot wie Stechpalmenbeeren färbte, waren die drei Frauen mit dem Baum fertig. 

R. J. trat einen Schritt zurück. »Mädels, wie findet ihr ihn?« 

»Das ist der schönste, ehrlich, Mom, der schönste Baum, den wir je hatten«, sagte Vic. 

Mignon ging um ihn herum. »Findet Piper auch.« 

Das Pochpoch von einem Hundeschwanz unterstrich Mignons Bemerkung. 

R. J. trat an das hohe Fenster, das auf den Fluß hinaussah. Das mundgeblasene Glas der kleinen quadratischen Scheiben war stellenweise etwas gewellt. »Die Wintersonnenwende. Sie bringt immer eine Mischung aus Melancholie und Hoffnung.« 

Mignon, die neben ihrer Mutter stand, fragte: »Weil wir von heute an mit jedem Tag eine Minute länger Tageslicht haben?« 

»Ja, aber den schlimmsten Teil des Winters haben wir noch vor uns, daher die Melancholie.« R. J. legte ihren Arm um Mignons Taille. »Was für ein Glück ist es für mich, so großartige Töchter zu haben.« 

»Oh, Mom.« Mignon umarmte sie. 

»Du siehst in letzter Zeit so schön aus, Mignon.« R. J. drückte sie an sich. 

»Meine Schwester, der Filmstar«, rief Vic, die die leeren Schachteln stapelte, um sie zurück in den Keller zu bringen. 

»Schafft ihr zwei die runter, und ich mach uns Glühwein. Den haben wir uns verdient.« 

Vic und Mignon waren noch im Keller, als Charly eintraf. 

R. J. öffnete die Haustür, und Charly überreichte ihr einen riesigen Blumenschmuck für die Diele. Er sauste wieder zum Auto und kehrte mit Geschenken beladen zurück. R. J. führte ihn ins Wohnzimmer. Dort nahm sie ihm die Pakete ab, eins nach dem anderen, und legte sie unter den Baum, wo Piper jedes Einzelne beschnüffelte. 

»Ah, der Weihnachtsmann.« Sie küßte Charly auf die Wange. »Gib mir deinen Mantel und komm in die Küche.« 

Sie hörten die zwei Schwestern, die schallend über die neueste Metamorphose der Jungfrau Maria lachten, die Holztreppe hinaufpoltern. 

»Charly!« Vic lief zu ihm, schloß ihn in die Arme und gab ihm einen dicken Kuß. 

»Frohe Weihnachten, Schönste.« Er küßte sie auch; dann ließ er sie los, umarmte Mignon und gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Dir auch frohe Weihnachten, Mignon. Noch eine schöne Savedge zum Küssen.« 

»Kein Wunder, daß du so gern herkommst.« Vic zog ihm einen Stuhl heran. 

»Nicht doch, wir wollen uns ins Wohnzimmer setzen wie zivilisierte Menschen«, sagte R. J. Sie sah aus dem Küchenfenster. »Gott, seht euch diesen Himmel an. Was für ein Schauspiel.« 

Scharlachrote, orangen- und melonenfarbene Flammen wanden sich hoch am Himmel. An der Stelle, wo die Sonne untergegangen war, pulsierte der Horizont dunkelrot. Die rosa angehauchten Wolken an den Rändern dieser weiten Fläche würden bald scharlachrot gefärbt sein. 

»Ich lauf nach oben und hol Charlys Geschenk.« Vic flitzte die Treppe hinauf. 

»Ich auch.« Mignon folgte ihr. 

Sie holten die Geschenke und liefen dann eilends die breite Vordertreppe hinunter zu Charly und R. J. die den Glühwein ins Wohnzimmer getragen hatte. 

»Ich leg’s nur so lange unter den Baum, bis du gehst. Du darfst es erst am Weihnachtsmorgen auspacken.« Vic kniete sich hin und legte ein großes silbernes Päckchen mit einer roten Schleife unter den Baum. 

»Meins auch.« Mignon machte es genauso. 

Charly setzte sich aufs Sofa, damit Vic neben ihm sitzen konnte. R. J. und Mignon machten es sich in den großen Sesseln ihnen gegenüber gemütlich. Draußen stand der gesamte westliche Himmel in Flammen. 

»Diese Sonnenwende!«, begeisterte sich R. J. »Ich kann’s einfach nicht fassen.« 

Sie tranken ihren Glühwein und plauderten über ihre Pläne für die Feiertage. 

»Mom, wann kommt Dad nach Hause?«, fragte Mignon. 

»Warum, hast du Hunger?« 

»So langsam, ja.« 

»Er wird etwa in einer halben Stunde hier sein, falls ihn niemand im Büro aufhält. Charly, bleib doch zum Abendessen, ja? Du mußt einfach bleiben. Dich hier zu haben ist das schönste Geschenk.« Sie lächelte ihr strahlendes Lächeln. 

»Er bleibt bestimmt.« Vic drückte seine Hand. 

»Jippie!« Dann folgte Mignon ihrer Mutter widerwillig in die Küche. R. J. hatte ihr ein Zeichen gegeben. 

»Überstimmt«, seufzte Charly in gespielter Unterwerfung. 

R. J. steckte den Kopf ins Wohnzimmer: »Bist du ausgehungert, oder hältst du’s noch ein bißchen aus?« 

»Ich halt’s noch aus«, rief Charly zurück. 

Als R. J. wieder in der Küche war und Charly sicher sein konnte, daß Mignon weder hereinplatzten noch ihnen nachspionieren würde, schlang er die Arme um Vic und gab ihr einen langen Kuß. »Frohe Weihnachten, Baby.« 

»Dir auch frohe Weihnachten.« 

»Ein Geschenk mußt du jetzt gleich auspacken. Die anderen können bis zum Weihnachtsmorgen warten.« Er stand auf und ging zu dem Baum. 

»Die anderen, Charly?« 

»Schöne Frauen muß man verwöhnen.« Er winkte sie zum Baum. »Das hier mußt du jetzt aufmachen.« Er deutete auf eine kleine Schachtel aus dunkelgrünem Samt, auf dem silberne Eiszapfen glitzerten. 

Zögernd band sie die schmale rote Satinschleife auf. Sie öffnete die Schachtel. In schwarzen Samt gebettet funkelte ein fünfkarätiger, lanzettenförmig in Platin gefaßter Diamant, dessen kaltes Licht in seiner strahlenden Reinheit fast blau anmutete. 

»O mein Gott!« Vic ließ beinahe die Schachtel fallen, fing sie jedoch gerade noch auf, indem sie sie fest an die Brust drückte. 

»Der hat meiner Großmutter gehört.« 

»Charly, das ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe. Mein Gott. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich, oh…« Sie konnte nicht anders. Sie steckte ihn an ihren Finger, er paßte perfekt. »Ich kann’s nicht glauben.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn leidenschaftlich. »Ich kann’s nicht glauben. O Charly, das ist wirklich das Allerschönste.« 

Er lachte. »So hab ich dich ja noch nie gesehn.« 

»Oh, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 

Dankbar – er war ja so dankbar – ließ er sich auf das rechte Knie fallen, nahm ihre rechte Hand und drückte einen Kuß darauf. »Willst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?« 

Vic erstarrte. Tränen traten aus ihren Augen. Sie konnte sie nicht zurückhalten, während sie mühsam sprach. 

»O Charly, laß uns erst dein letztes Semester hinter uns bringen.« 

»Ist das ein Ja?« 

»Das ist ein Aufschub.« Sie zog den Ring ab und drückte ihn ihm in die Hand. 

»Victoria, ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben bis zum Tage meines Todes. Der Ring gehört dir. Komm zu mir, wenn du bereit bist.« 

»Schatz.« Sie kniete sich ihm gegenüber und schlang die Arme um seinen Hals. »Du bist der beste Mann auf der Welt. Du bist der Einzige, den ich jemals heiraten würde. Es ist bloß, also ich bin vom College geflogen. Ich muß mir einen Job suchen.« 

»Ich werde für dich sorgen.« Er küßte sie wieder. »Das hab ich dir bereits gesagt. Du mußt mir nur glauben.« 

»Ich will selbst für mich sorgen. Ich möchte niemandem zur Last fallen.« 

»Du könntest mir niemals zur Last fallen.« 

»Aber ich möchte meinen Unterhalt verdienen. Ich kann nicht so ein Leben führen wie deine Mutter oder auch meine.« 

»Das weiß ich.« 

»Laß mich dieses Semester arbeiten. Wenn du dein Examen hast, werden wir das Richtige tun.« 

Er steckte ihr den Ring wieder an den Finger. »Ich kann ohne dich nicht leben.« 

»Ich liebe dich. Was immer in unserem Leben geschieht, du sollst wissen, daß ich dich liebe.« 

Draußen ertönte eine Autohupe. 

»Ich geh nachsehn«, rief Mignon aus der Küche und sauste durch die Diele und zur Haustür hinaus. 

Charly und Vic standen auf. Sie legte die Arme um seinen Hals, drückte sich fest an ihn und küßte ihn. »Ich werde dieses Weihnachten nie vergessen.« 

»Da du mir kein klares Ja gegeben hast, darf ich annehmen, daß es ein klares Vielleicht ist?« 

»Sicher.« Sie erschauerte wegen ihrer Feigheit. 

»Mom, Vic!«, brüllte Mignon aus dem Vorgarten. »Kommt schnell!« 

Vic flitzte aus dem Wohnzimmer und durch die Diele. Mignon hatte die Haustür aufgelassen. »Mignon, was…?« 

Charly kam ihr nach. Sie gingen hinaus zu R. J. und Mignon und erblickten Edward Wallace am Steuer seines neuen Transporters. Yolanda auf der Ladefläche hatte zur Feier des Tages ein Elfenhütchen auf. Sie mampfte Luzerne, das Beste vom Besten, und war die glücklichste aller Kühe. 

In bester Laune stieg Edward aus seinem Wagen und überreichte R. J. eine sehr teure Flasche Brandy. »Du hast den besten verdient, R. J. Fröhliche Weihnachten. Oh, und eine Kleinigkeit für die Mädels.« Er schenkte Vic und Mignon je ein Stück Milchseife, mit rotem Baumwollband umwickelt. 

»Edward, komm gleich mit rein, wir haben eine Kleinigkeit für dich.« R. J. legte ihm ihren Arm um die Schulter. 

»Poppy ist gleich wieder da«, rief Edward Yolanda zu, die ihn gar nicht beachtete. 

Piper, die endlich aufgewacht war, schoß nach draußen, sah Yolanda und fing an zu bellen. 

»Genug jetzt«, befahl Vic ihr. 

Der aufgeregte Hund hörte auf zu bellen, beschloß aber, sich dort hinzusetzen und Yolanda mit dem bösen Blick zu bannen. 

Gerade als Vic die Tür schließen wollte, sah sie zwei Scheinwerfer durch die Zufahrt rasen. »Charly, ich glaub, das ist Sissy!« 

Sie war es, und sie hatte einen Affenzahn drauf. In der weiten Kurve der Zufahrt drosselte sie das Tempo ein bißchen, fuhr dann geradeaus und steuerte direkt auf die Seite des prachtvollen blau-silbernen Transporters ihres Vaters zu. 

»Sissy, weg vom Gas!«, brüllte Vic. 

Die Augen geradeaus gerichtet, rammte Sissy den Transporter so stark, daß Yolanda auf die Knie sank. 

»Herrgott im Himmel.« Charly sprintete zu Sissy. 

»Mir fehlt nichts. Ich will die gottverdammte Kuh da töten.« Sissy stieß Charly in die Brust. »Hamburger. Verstehst du mich, Poppy? Hamburger.« 

Vic schwang sich auf die Ladefläche und untersuchte Yolanda. Sie fand nur eine kleine Schramme am rechten Vorderknie. »Halb so schlimm, Yolanda, davon stirbt man nicht.« 

Mit dem Glas in der Hand, denn er hatte seinem eigenen Brandy zugesprochen, stürmte Edward nach draußen. »Du Mistbiene! Hörst du mich, Sissy? O Yolanda, wie geht’s meinem Baby?« 

»Ihr fehlt weiter nichts, Mr. Wallace«, versicherte Vic ihm. »Sie hat sich das Knie aufgeschrammt.« 

Er kletterte hinauf, ziemlich behende für einen alten Mann, und strich mit den Händen über Yolandas Beine. »Alles in Butter, Zuckerpuppe.« Dann sprang er hinunter wie einer, der halb so alt war wie er. Er zeigte auf Sissy, zugleich bückte sich R.J. um das Glas aufzuheben, das er beiseite geworfen hatte. »Du wirst aus meinem Testament gestrichen. Ein für alle Mal!« 

»Wen nennst du Mistbiene, du alter Quatschkopf? Du bist verdammt noch mal zu schäbig, um zu sterben. Du kannst dir dein Testament dahin stecken, wo die Sonne nicht hinscheint!« Sissy war sichtlich vom Feiertagsgeist der flüssigen Art beseelt. 

Edward beachtete sie nicht. »R. J. hast du einen Platz, wo ich meine Yolanda lassen kann? Ich sollte sie unter diesen Umständen wohl lieber nicht nach Hause fahren. Ein Plätzchen, wo sie’s warm hat?« 

R. J. überlegte. »Weißt du was, die Mädchen können den Gartenschuppen ausräumen. Der hat einen Zaun drumrum, Edward. Da ist sie gut aufgehoben. Ich kann ihr eine Decke überwerfen. Mädels!« R. J.s Stimme hatte einen Kommandoton angenommen. 

»Ich helfe euch.« Charly eilte mit ihnen davon. 

Vic sauste ins Haus und schnappte sich eine Jacke und Handschuhe. Sie brauchten zwanzig Minuten, aber dann hatten sie den Gartenschuppen in einen leidlich guten Zustand gebracht und dafür gesorgt, daß dort nichts war, auf das Yolanda treten, woran sie sich scheuern oder was sie fressen konnte. 

R. J. – jetzt unterstützt von Frank, der nach Hause gekommen war – hielt die zwei streitenden Wallaces voneinander fern. 

Voll Sanftheit, der Sanftheit Josefs, mit der er Maria zu dem Stall führte, brachte Edward Yolanda mit Engelsgeduld zum Gartenschuppen. Charly und Frank trugen ihre Luzerne hinein. 

Yolanda machte es sich sofort bequem. Mignon holte eine alte Decke, die sie ihr mittels eines Riemens, den sie über ihrer Brust kreuzten, und eines zweiten, den sie um ihre gewaltige Mitte legten, umschnallten. Yolanda mochte alt sein, aber sie war ein sehr gut genährtes Tier. Sie stellten einen großen Eimer mit frischem Wasser in die Ecke. 

»So Edward, nun mach dir mal keine Sorgen. Wir knacken morgens das Eis in ihrem Eimer auf. Ihr wird es an nichts fehlen«, beruhigte R. J. ihn. 

»Wenn der Wagen noch fahren kann, stelle ich ihn Don vor die Tür. Frank, fährst du hinter mir her?« 

»Ich kann hinter dir herfahren«, erbot sich Sissy. 

»Du kannst hinter mir zur Hölle fahren, das kannst du.« Er kehrte seiner Jüngsten den Rücken zu. »Du kriegst keinen Cadillac!« 

Das schmerzte mehr als die Drohung, aus dem Testament gestrichen zu werden. Nachdem sie so oft ausgesprochen worden war, war die Wirkung verpufft. 

»Ist die hydraulische Hebebühne nicht das schönste Werkstück, das man je gesehen hat?« Der alte Mann drückte auf den Knopf, und wie durch ein Wunder glitt die Hebebühne wieder an Ort und Stelle. 

Zum Glück hatte Sissys Attacke die Seite des Transporters beschädigt, nicht das Heck. 

»Leute, wartet nicht mit dem Essen auf mich. Ich esse, wenn ich nach Hause komme.« Frank küßte R. J. auf die Wange, stieg in sein Auto und folgte Edward aus der Zufahrt – der Dodge ließ sich ganz gut fahren, wenn man die Umstände bedachte. 

Sissy stand mitten in der Zufahrt, es fehlte nicht viel, und ihre Unterlippe wäre auf den Boden geklappt. »Ich hasse ihn. Ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr ich ihn hasse. Und Georgia auch, die scheinheilige Zicke! Georgia hat Sex mit jungen Männern. Sie bezahlt sie. Ich krieg wenigstens Freiwillige!« 

»Komm, Sissy, laß uns das später besprechen, ja?« R. J. war rot geworden. »Möchtest du Abendessen?« 

»Nein, ich möchte einen neuen Vater und einen neuen Cadillac und einen gut aussehenden Mann, der mich verwöhnt. Wenn’s keinen gut aussehenden Mann gibt, dann tut’s auch ein häßlicher mit ’nem großen Schwanz.« Sie knallte ihre Autotür zu und setzte rückwärts aus der Zufahrt. 

»Hat sie gesagt, was ich denke, das sie gesagt hat?« Mignons Mund stand weit offen. 

»Mund zu, oder willst du Fliegen fangen?« Vic mußte so lachen, daß ihr die Seiten wehtaten. 

»Hat sie.« Charly wischte sich die Stirn ab, mehr aus Nervosität als aus Überanstrengung. 

»Los, ihr Lieben, Abendessen«, trällerte R. J. »Abendessen.« 

Erst als sich alle gesetzt hatten, bemerkte Mignon den Diamanten. »Himmel, ist das ein Klunker!« 

R. J. legte die Serviergabel hin und nahm die Hand ihrer Tochter. »Herzchen, der ist schön, umwerfend. Das ist der schönste Diamant, den ich je gesehen habe.« Ihre Augen wurden feucht. »Bedeutet es das, was ich denke?« 

Vic räusperte sich. »Nicht direkt. Es bedeutet, wir werden alles regeln, wenn Charly sein Examen hat.« 

Einen Augenblick waren alle still. Dann ertönte aus dem Gartenschuppen ein glorreiches, glückliches »Muh«. Am 22. Dezember um halb elf klingelte das Telefon. Bis dahin war es himmlisch ruhig gewesen… abgesehen von Yolanda. Vic und Mignon waren unterwegs zur Futterhandlung. Sie kauften einen Sack proteinhaltiges Mischfutter, Mais, Melasse, weiteres Getreide und baten GooGoo (so genannt, weil er sich morgens, mittags und abends von GooGoo-Riegeln ernährte), einen Ballen Heu für Yolanda vorbeizubringen. Sie würde nicht so bald heimgeholt werden, da Edward um ihr Leben fürchtete. 

Als Vic nach einer Stunde wieder die Zufahrt entlang gefahren kam, öffnete ihre Mutter die Hintertür und sagte: »Vic, ruf Chris an. Sie sagt, es ist wichtig. Ich muß schnell zu Regina Baptista. Lisa ist beim Ladendiebstahl erwischt worden.« 

»Was?« Vic war überrascht, aber Mignon, die sich still verhielt, wunderte sich kein bißchen. 

»Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Zuallererst muß ich Regina beruhigen, die ihre überfließenden Gefühlsströme nicht in den Griff kriegt. Dann verfrachte ich Mutter und Tochter zu deinem Vater. Er wird das Nötige veranlassen.« 

Vic und Mignon hasteten durch die Hintertür. 

»Können wir irgendwas tun?« 

»Nein, eigentlich nicht. Wenn’s Probleme gibt, ruf ich an. Habt ihr das Futter für Yolanda?« 

»Sie wird sich freuen. GooGoo bringt später Heu vorbei.« 

»Wenn ich nach Hause komme, überlegen wir uns mal, ob wir den alten Tabakschuppen herrichten können. Der Gartenschuppen ist ein bißchen klein für sie. Trotzdem macht sie einen ganz zufriedenen Eindruck. Wir lassen uns was einfallen. Ah, ich weiß, was ihr tun könnt.« Sie sahen sie erwartungsvoll an. »Eine kleine Weide abgrenzen. Wir haben genug Krempel herumliegen, damit können wir sicher einen Zickzackzaun zusammenschustern. Falls das nicht klappt, kann Edward Holz für einen Bretterzaun vorbeibringen.« 

»Ich kann keine Löcher für Pfähle graben, wenn der Boden gefroren ist.« Mignon hatte nicht die Absicht, Löcher zu graben. 

»Es friert nur nachts, Herzchen.« R. J. lächelte sie übertrieben liebevoll an. »Also, haltet die Stellung.« 

»Mom, falls Jinx mit dir hierher kommen möchte, bring sie mit, ja?« Vic, die vorgehabt hatte, sich heute mit Jinx zu treffen, fand, daß sie unter den gegebenen Umständen nicht zu den Baptistas fahren sollte. 

»Jinx muß zu Hause bleiben und das mit ihrer Familie durchstehen.« Sie gab jeder Tochter einen Kuß auf die Wange und fuhr los. 

Vic sagte zu Mignon: »Du hast’s gewußt.« 

»Äh-hm.« 

»Du kannst tatsächlich Geheimnisse für dich behalten.« 

»Bei Baptistas ist die Hölle los.« Mignon zuckte mit den Achseln. 

»Frohe Feiertage«, sagte Vic sarkastisch. 

»Hör mal, ich könnte deinen Ring für dich tragen, wenn deine Hand müde wird.« 

»Raus mit dir!« Vic schob sie weg. »Lauschen verboten. Ich ruf meine Freundin an.« 

»Sie schenkt dir bestimmt keinen fünfkarätigen Diamanten. Du wirst Charly den Ring zurückgeben müssen.« 

»Wenn sie einen hätte, würde sie ihn mir schenken. Und, du Klugscheißerin, ich hab versucht, ihm den Ring zurückzugeben, ehrlich.« 

»Siehst du, das ist das eigentliche Problem, wenn man lesbisch ist. Kein Verlobungsring. Keine Hochzeitsgeschenke. Keine Flitterwochen.« 

»Jeder Tag ist Flittertag. Verdufte. Ich find dich schon, wenn ich fertig bin, dann können wir die Weide für Yolanda abgrenzen.« 

Mignon stapfte die Treppe hinauf. Sie mußte noch Geschenke einpacken, und sie rechnete damit, daß Vic eine ganze Weile telefonieren würde, zumal R. J. nicht da war. 

Vic wählte die Vorwahl 717 und Chris’ Nummer. Chris nahm ab. »Vic, Gott sei Dank.« 

»Ich war heute Morgen weg, Kuhfutter besorgen und…« 

Chris unterbrach sie. »Kannst du mich um halb drei in Norfolk vom Flugplatz abholen?« 

»Chris, was ist passiert?« 

Es folgte ein ersticktes Schweigen, dann ein tiefer Atemzug. »Ich bin schwanger.« Chris stürmte über die Rollbahn und warf sich in Vics Arme. Da auch andere, die über Weihnachten nach Hause kamen, sich umarmten und küßten, wirkte ihre Wiedervereinigung nicht so abwegig, wie sie Leuten, die an den Anblick von schmusenden Frauen nicht gewöhnt waren, sonst vielleicht erschienen sein mochte. 

Sie mußten anderthalb Kilometer zu dem Impala laufen, weil der Parkplatz voll war. Sobald sie den Flugplatzbetrieb hinter sich hatten, fingen beide an zu reden. 

»Es ist nicht, was du denkst«, sagte Chris. 

»Was meinst du damit?« 

»Ich bin mit niemand ins Bett gegangen außer mit dir. Ich meine, nicht mit Männern ins Bett gegangen. Es war das eine Mal mit Charly.« Sie war fest entschlossen, nicht zu weinen. 

»Was anderes ist mir gar nicht in den Sinn gekommen«, erwiderte Vic freimütig. »Wann hast du’s gemerkt?« 

»Gar nicht. Meine Periode ist ausgeblieben, aber da führe ich sowieso nicht genau Buch. Es verging eine Weile, und ich fühlte mich gut, aber anders. Ich kann’s nicht erklären, aber irgendwie wußte ich, daß da was war. Darauf bin ich zu Hause zu meiner Ärztin gegangen, die ich sehr schätze. Und ja, ich bin schwanger.« 

»Ich bin zu jung, um Vater zu werden.« Vic nahm Chris’ Hand. 

Chris lächelte matt. »Wenn du nur der Vater wärst, Vic, wenn du’s nur wärst.« 

»Möchtest du das Baby?« 

Chris drückte Vics Hand. »So würde ich das nicht ausdrücken. Ich möchte keine Abtreibung. Das kann ich nicht, Vic, ich kann’s einfach nicht.« 

»Okay, okay. Ich wollte das gar nicht vorschlagen. War bloß ’ne Frage. Ist ja nicht mein Körper. Ich kann das nicht entscheiden.« 

»Würdest du mich heiraten, wenn du könntest?« 

»Das weißt du doch. Herrje, wir haben jetzt eine Menge Entscheidungen zu treffen. Du kannst dieses Jahr auf dem College zu Ende machen, aber ich weiß nicht, wie du mit einem Baby durch dein Abschlußjahr kommen kannst.« 

»Ich mach den Abschluß später.« Ein trauriges Schweigen folgte. »Weißt du von Kindern, die von zwei Frauen aufgezogen werden?« 

»Meinst du ein Liebespaar?« 

»Ja.« 

»Nein, aber woher soll ich das wissen? Solche Sachen erzählen einem die Leute nicht.« Vic drückte Chris’ Hand, bis sie für eine Kurve beide Hände am Steuer brauchte. 

»Meine Eltern bringen mich um.« Tränen traten Chris in die Augen, dann hob sie leicht den Kopf. »Weißt du was? Es ist mir vollkommen schnuppe, was sie denken. Meine Mutter will alles perfekt haben, und das kriegt sie nicht. Ich weiß nicht mal, ob ich’s ihr überhaupt erzählen werde. Ich geh nicht zurück.« 

»Wir müssen es meiner Mutter sagen.« Vic bremste leicht vor der Kurve. 

»Das hat noch Zeit. Es ist vorerst nicht zu sehen, und ich geh noch aufs College.« In Chris’ Miene deutete sich Panik an. »Ich werde nicht unterrichten können.« 

»Warum nicht?« 

»Erstens werde ich ein uneheliches Kind haben. Und früher oder später werden die Leute rauskriegen, daß ich lesbisch bin. Verdammter Mist!« 

»Und wenn du einen Mann heiraten würdest? Einen, den du kennst?« 

»Vic, wen?« 

Vic hob die Schultern. »Keine Ahnung.« 

»Charly? Also das wird nicht gehn, weil er ja dich heiraten will. Einen Schwulen?« Chris drehte sich zur Seite und sah Vic an. »Das mach ich nicht. Nichts davon.« 

»Okay.« 

»Möchtest du denn, daß ich so was mache?« 

»Nein. Ich hab bloß an deinen Lehrberuf gedacht, weiter nichts.« 

In diesem Moment bemerkte Chris, von Gefühlen übermannt, den Diamanten an Vics Finger. »Vic.« Sie zeigte auf den funkelnden Ring. 

»Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich hab ihn hingehalten. Ich wollte ihm den Ring umgehend zurückgeben, aber er hat gesagt, er will, daß ich ihn behalte, so oder so.« 

Chris sank in sich zusammen. »Oh, heirate ihn, Vic. Dein Leben wird so viel leichter sein.« 

Vic fuhr an den Straßenrand. »Hör mal, ich weiß nicht, was wir tun sollen. Ich bin schließlich noch nie lesbisch gewesen. Ich habe vorher noch nie geliebt, und jetzt werde ich, ich werde Vater, Mutter – gibt’s einen Namen dafür? Ich weiß nicht, was wir tun sollen, aber Gefühlsduseleien bringen uns nicht weiter. Mir ist damit auch nicht geholfen. Also hör auf damit. Ich werde Charly nicht heiraten. Wir kriegen das schon irgendwie hin. Herrje, es ist ja nicht das Ende der Welt.« Sie legte ihre Hand in Chris’ Nacken, zog sie an sich und gab ihr einen dicken Kuß. 

Hinterher mußte Chris nach Luft schnappen. »Du hast Recht. Ich hab bloß… ich hab Angst.« 

»Ich auch. Aber immerhin rollt keine deutsche Panzerkolonne auf uns zu.« Sie lächelte. »Wir schaffen das schon.« Sie fuhr zurück auf die Straße. 

»Vermutlich hat diese Sache ihr Gutes. Wie das häßliche Entlein, das sich in einen Schwan verwandelt. Manchmal wendet eine Krise die Dinge zum Besseren, sie zwingt einen, herauszufinden, was man von vornherein gewollt hat. Wie heißt doch gleich der Spruch, ich weiß es nicht mehr genau, aber so ungefähr: ›Krise ist maskierte Chance.‹« 

»Im Moment ist sie wirklich sehr erfolgreich maskiert«, erwiderte Vic mit ruhiger Stimme. 

»Komisch, ich hatte immer gedacht, daß ich mal unterrichten würde. Ich meine, was kann man denn sonst werden außer Krankenschwester, Lehrerin oder Sekretärin?« 

»Wir haben mehr Möglichkeiten.« 

»In New York City vielleicht, aber im übrigen Land ist es immer dieselbe alte Leier. Und ich dachte, unterrichten wäre ganz gut – ich hätte Ferien. Ich würde in Gesellschaft von anderen Lehrern sein. Ich meine, die Leute würden wenigstens lesen.« Sie verstummte. 

»Bist du sicher, daß du das Kind willst?« 

»Absolut sicher. Ich wünschte nur, es würde dir ähnlich sehen.« 

»Okay. Du wirst das Kind kriegen.« 

»Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?« 

»Schwanger?« 

»Ja.« 

»Ich weiß es nicht.« Vic rang mit sich. »Ich kann den Fall von beiden Seiten sehen.« 

»Es geht um keinen Fall. Es geht um deinen Körper, deine Zukunft, um jemand anderes Zukunft.« 

»Du hast Recht. Ich möchte hoffen, daß ich mich freuen würde. Es geht einfach darum, es in den Griff zu kriegen mitsamt Geld und den praktischen Dingen. Ich möchte hoffen, daß ich so stark wäre wie du.« 

»So stark bin ich gar nicht. Was du von den Panzern gesagt hast, ist wahr. Wir sind nicht in Lebensgefahr, aber, aber ich werde kein Kind mehr sein, wenn das Baby kommt. Verstehst du? Ich mußte immer nur an mich selbst denken, jetzt muß ich erwachsen werden. Ich bringe ein neues Leben auf die Welt.« 

Vic lächelte. »Das macht die Jungfrau Maria. Du würdest diese Einstellung vermutlich nicht haben, wenn du nicht kostbare Zeit mit der heiligen Jungfrau Maria verbracht hättest.« 

»Vic.« Chris verdrehte die Augen und lachte. 

Sie waren froh, lachen zu können. Es brachte sie einander noch näher, vertrieb die Bedrücktheit. 

»Wenn du tapfer sein kannst, sollte ich es auch sein. Ich schiebe immer alles vor mir her. Das nenne ich dann gern meine Möglichkeiten ausloten. Ich halte an dieser Tankstelle. Wir brauchen sowieso Benzin. Ich ruf Charly an, hoffentlich ist er zu Hause. Und wenn du einverstanden bist, sollten wir ihm sagen, was los ist. Das betrifft ihn auch. Wenn ich warte, mache ich womöglich einen Rückzieher.« 

Chris schloß einen Moment die Augen. »Gut. Rufen wir ihn an.« 

An der alten, aber sauberen Texaco-Tankstelle gab es eine Telefonzelle. Vic rief Charly an, während Chris Benzin einfüllte. 

»Charly, gut, daß du zu Hause bist.« 

»Hey, was gibt’s? Ich bin heute Abend im Einsatz, aber ich dachte, daß ich morgen mal rüberkomme. Mom hat das Haus für den Lichterumzug angemeldet.« 

Vic sah auf die Uhr. »Kannst du für kurze Zeit weg? Wir könnten uns, hm, irgendwo treffen, egal wo.« 

»Komm her.« 

»Ah, ich hab Chris bei mir.« 

»Ich dachte, sie ist bei ihren Eltern.« 

»War sie auch. Wir möchten dich beide treffen, aber bei euch zu Hause ist es vielleicht nicht so günstig.« 

Nach kurzem Schweigen schlug er vor: »Die episkopalische Kirche. Du weißt, wo sie ist, und sie ist immer offen.« Er schwieg einen Moment. »Geht’s dir gut?« 

»Jaja. Wir können in einer halben Stunde da sein.« 

»Okay.« Der weiße Schindelbau aus der Zeit vor dem Unabhängigkeitskrieg besaß jene Stabilität und Schlichtheit, die vonnöten waren, um den Pfarrkindern über die Jahrhunderte hinweg Kraft zu geben. 

Die drei jungen Leute begrüßten sich, dann öffnete Charly die schimmernde schwarze Tür, und sie betraten die ungeheizte Kirche. Das Winterlicht drang durch die hohen, hellen Fenster. Sie setzten sich in eine hintere Bank. 

»Das muß ja ungeheuer wichtig sein.« Charly nahm ein Gesangbuch von seinem Platz. 

»Ist es auch.« Vic überlegte, wie sie sagen konnte, was sie zu sagen hatte. »Ich habe dich nie angelogen, Charly, aber ich war auch nicht ehrlich. Ich denke immerzu, ich werde die rechte Zeit oder den rechten Ort schon noch finden.« 

Sein Gesicht blieb reglos, während er gegen seine Angst ankämpfte. »Dies ist ein sehr guter Ort.« 

»Mir scheint, für uns drei spielen Kirchen bei wichtigen Dingen eine Rolle.« Sie lächelte traurig. »Ich liebe dich. Du bist ein ganz besonderer Mensch, aber… ich kann dich nicht heiraten.« Sie legte die rechte Hand auf ihren linken Ringfinger. 

Er langte hinüber und hinderte sie daran, den Ring vom Finger zu ziehen. »Nicht.« 

»Es mag dir unsensibel vorkommen, Chris dabeizuhaben, aber du mußt wissen, sie ist Teil davon. Wir stecken alle zusammen drin, ich denke, so läßt es sich am besten ausdrücken.« 

Charly sah von Vic zu Chris und wieder zurück. »Ich kann dir nicht folgen.« 

Vic atmete tief ein. »Ich liebe Chris. Ich kann dich nicht heiraten.« 

Schmerzliche Verzweiflung durchfuhr Charly. »Aber du liebst mich. Ich weiß, daß du mich liebst.« 

»Ja, Charly, aber es ist nicht dasselbe.« 

»Heirate mich. Du kannst ja trotzdem mit Chris zusammen sein.« Seine Stimme zitterte ein bißchen. 

»Das kann ich nicht. Das ist keinem gegenüber fair.« 

»Du meinst, du willst mit Chris zusammen sein? Mit ihr zusammen.« 

»Laß es mich so sagen… ich würde sie heiraten, wenn ich könnte.« 

Er lehnte sich an die harte Rückenlehne der Bank. »Warum?« 

»Ich weiß nicht warum. Es ist eben so.« 

»Es tut mir Leid.« Chris meinte es ehrlich. 

Charly sah ihr in das hübsche helle Gesicht. »Du brauchtest hier nicht dabei zu sein.« 

»Doch, muß sie. Ich bin noch nicht fertig.« Vics Stimme war fest. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie wurde mit jedem Moment klarer, entschiedener. »Sie bekommt ein Kind von dir.« 

Charly machte den Mund auf, brachte jedoch keinen Ton heraus. 

»Es wird sich alles finden, Charly. Es war auch für mich ein Schock, als ich es erfuhr.« Chris hoffte ihn zu trösten. 

»Du könntest es abtreiben lassen«, sagte er tonlos. »Das kann ich arrangieren.« 

»Nein«, erwiderte Chris bestimmt. 

Er rieb sich die Stirn. »Okay, okay, willst du, daß ich dich heirate? Läuft es darauf hinaus?« 

»Nein.« Chris’ Stimme war jetzt ruhiger. 

»Warum kann ich nicht Vic heiraten und wir ziehen das Kind als unser eigenes auf? Braucht ja niemand zu wissen.« 

»Charly, das kann nicht funktionieren.« 

»Warum nicht? Sie kann nebenan wohnen, wenn ihr euch nahe sein müßt.« Er wurde rot im Gesicht. 

»Ich werde dich nicht heiraten. Ich will nicht mit einer Lüge leben. Ich liebe dich, Charly, aber nicht so, wie du geliebt werden willst, nicht so, wie du es verdienst.« 

»Verdammt noch mal, was kann sie dir geben, das ich dir nicht geben kann? Ich kann dir alles geben. Ich will dir alles geben. Ich will mein Leben für dich leben.« 

»Das weiß ich. Aber ich liebe dich nicht auf diese Art.« 

Er richtete seinen Zorn gegen Chris. »Was kannst du ihr geben?« 

»Mich.« 

»Vic, du brauchtest dir für den Rest deines Lebens keine Sorgen zu machen. Es ist mir ernst. Ich will dich heiraten. Ich will das Kind mit dir großziehen. Niemand wird es erfahren. Meine Eltern nicht. Deine Eltern nicht. Ich werde lernen, mit deiner Beziehung zu Chris zu leben. Ich weiß nicht wie, aber ich werde es lernen.« 

»Es kann nicht funktionieren.« 

»Warum nicht?«, schrie er. 

»Weil ich dich nicht auf diese Art liebe, Charly. Weil es nicht fair ist.« 

»Ich hab dir doch gesagt, ich…« 

»Du hast gesagt, du willst lernen, Chris zu akzeptieren. Das ist ein wunderbares Geschenk, aber ich kann es nicht annehmen, genauso wenig wie deinen Ring.« 

»Behalt den Ring, verdammt noch mal!« Es war das erste Mal, daß Charly vor Vic fluchte. 

»Chris und ich werden das Kind aufziehen. Sie möchte das Baby haben.« 

»Vic, du bist vom College geflogen. Wie kannst du ein Kind ernähren? Und du, Chris? Ihr braucht mich.« 

Die drei schwiegen einen Moment, dann wiederholte Charly: »Ihr braucht mich.« 

»Charly, du kannst nichts tun. Du mußt dein eigenes Leben leben.« 

»Es ist auch mein Kind.« 

»Möchtest du, daß dein Name auf der Geburtsurkunde steht?«, fragte Chris. 

»Bist du sicher, daß es von mir ist?« Neuerlicher Zorn flammte in ihm auf. 

»Da ich nie mit einem Mann geschlafen habe außer mit dir, ist es von dir, es sei denn, es war eine unbefleckte Empfängnis.« Chris zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. 

»Du bist also lesbisch, hast Vic verführt.« 

»Quatsch. Sie hat mich nicht verführt«, sagte Vic. 

»Du bist einfach eines Morgens aufgewacht und hast festgestellt, daß du eine Frau liebst?« Charly schüttelte den Kopf. 

»Komischerweise ja. Ich liebe sie, Charly, und so schmerzlich es für dich sein mag, es ist die Wahrheit. Ich kann nicht vorgeben, dich auf diese Art zu lieben. Würde ich das tun, würdest du dir dauernd Fragen stellen, würdest unglücklich sein. Du würdest dich fragen, ob ich an diesem Tag mit ihr geschlafen habe. Männer konzentrieren sich anscheinend vor allem auf das Sexuelle.« 

»Als ob das bei euch anders wäre!« Es fehlte nicht viel, und er hätte sie eine Heuchlerin genannt. 

»Das bringt uns keinen Schritt weiter«, warf Chris klugerweise ein. »Charly, ich habe Vic nicht verführt. Es kam bei uns ganz spontan. Und ich liebe sie. Nein, ich kann ihr kein Geld geben, kein soziales Prestige, nichts von alledem. Ich wünschte, ich könnte es. Ich weiß nicht, was wir tun werden. Ich weiß nicht, wie wir ein Kind ernähren können, geschweige denn uns gegenseitig. Aber wie dem auch sei, ich liebe sie und will mein Bestes für sie tun.« 

»Das sagt sich so leicht. Sie bringt ein viel größeres Opfer als du.« 

»Charly, das ist unfair. Ihr Körper ist betroffen, nicht meiner.« 

»Warum kannst du es nicht abtreiben lassen?« Charly fuchtelte aufgebracht mit den Händen in der Luft herum. 

»Ich kann diesem Kind nicht das Leben nehmen.« Hastig fügte Chris hinzu: »Für mich ist das keine Alternative. Was andere Frauen tun, ist ihre Sache.« 

»Gott, wenn du’s doch wärst, Vic.« Charly hätte am liebsten die Hände vor die Augen gehalten und geweint. Er tat es aber nicht. 

»Was würde das ändern?« Vic berührte seinen Unterarm. 

»Du würdest mich heiraten.« 

»Nein. Ich würde trotzdem Chris heiraten.« 

»Das kann nicht dein Ernst sein.« 

»Ist es aber.« 

»Ich kapier das nicht. Ich kapier das einfach nicht.« Er starrte auf ihr schönes Gesicht. 

»Es tut mir Leid. Ich wollte dir niemals wehtun. Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du mich haßt, aber eines Tages wirst du es vielleicht verstehen.« 

»Ich verstehe nur, daß du mich nicht heiraten willst und daß du dein Leben ruinierst. Ich begreife nicht, daß du Chris willst.« 

»Wäre es einfacher, wenn sie ein Mann wäre?« 

»Ja. Mit einem anderen Mann könnte ich mich schlagen.« 

»Aber wenn ich dich wegen eines anderen Mannes verlassen würde, ob du dich mit ihm schlägst oder nicht, ich weiß nicht, ob der Schmerz sehr viel anders wäre.« 

»Okay.« Er holte tief Atem. »Alles passiert auf einmal. Eine ganze Menge. Wollen wir es nicht erst mal ruhen lassen? Laßt uns nach Weihnachten darüber reden. Man weiß nicht, was wird.« Er hielt inne. »Wissen es deine Eltern?« 

»Daß Chris schwanger ist?« 

»Nein. Das mit dir und Chris.« 

»Nein.« 

»Vic, sie werden es vielleicht nicht so gut aufnehmen, wie du denkst.« 

»Das wird nichts ändern an dem, was Chris und ich tun werden. Wir werden zusammenleben. Wir werden das Kind zusammen aufziehen.« 

»Schon gut. Schon gut.« Er hob die Hände. »Aber manchmal bringt die Zeit die Dinge ins Lot.« 

»Charly, ich hoffe, ich bete, daß du mein Freund bleibst und daß du lernen wirst, Chris ein Freund zu sein.« 

Chris, die auf einer anderen Schiene dachte, sagte: »Wir sind alle durcheinander. Es ist ein schwerer Schock. Und ich will dir auch nicht wehtun, Charly. Ich möchte Vic nicht verlieren. Und ich hoffe, die Zeit wird dir helfen, aber woher weiß ich, ob die Zeit dich nicht nur wütend macht? Woher weiß ich, daß du nicht eines Tages versuchen wirst, uns das Kind wegzunehmen?« 

Daran hatte Vic nicht gedacht. Das wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Ihr Verstand funktionierte nicht auf diese Weise. 

»Wenn Vic und ich heiraten würden, hätte das Kind es gut.« 

»Aber ich bin die Mutter.« 

»Woher weiß ich, daß du Vic das Kind nicht wegnimmst? Was, wenn du sie verläßt?« 

»Ich werde sie nicht verlassen.« Chris’ Wangen färbten sich rot. 

»Woher weißt du das? Welche Chance haben zwei Frauen in der Welt? Zwei arbeitslose Frauen mit einem Kind?« 

»Welche Chance hat irgendwer am Anfang? Die Liebe ist alles, was wir haben. Alles, was irgendwer hat. Vielleicht mit dem einen Unterschied, daß wir von vornherein wissen, wie unfair die Welt ist«, erwiderte Vic. 

»Vic, willst du dein Leben ruinieren?« 

»Ich würde mein Leben ruinieren, wenn ich dich heiraten würde, und deins obendrein.« 

Das drang endlich zu ihm durch. 

»Herrgott.« Charly kämpfte mit den Tränen. 

»Es tut mit Leid.« Vic wünschte inständig, sie hätte schon früher den Mut gehabt, es ihm zu sagen. Dann wäre der Schmerz nicht so groß gewesen. Sie gelobte sich, nie wieder so ein Feigling zu sein, wenn es um Gefühle ging. Sie wollte nie wieder jemanden so verletzen, wie sie jetzt Charly verletzte. 

Er schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Ich werde nicht versuchen, euch das Kind wegzunehmen. Aber ihr nehmt es mir auch nicht weg.« 

»Wie meinst du das?«, fragte Chris ganz ruhig. 

»Ich bin der Vater. Ich werde Unterhalt für das Kind bezahlen, und ich will mein Kind sehen.« 

»Du willst bloß Vic sehen.« 

»Natürlich will ich sie sehen. Aber es ist mein Kind, und Chris, ob es dir paßt oder nicht, ihr zwei werdet jede Hilfe brauchen, die ihr kriegen könnt.« 

»Und wenn du heiratest?« Chris hätte das ungesagt lassen können, aber sie wollte, daß alles auf den Tisch kam. 

»Ich will nur Vic.« 

»Charly, ich glaube, sie will darauf hinaus, ob du und deine Frau versuchen würdet, uns das Kind wegzunehmen.« 

»Ich hab doch gesagt, daß ich das nicht tun werde. Ich gebe euch mein Wort.« 

»Danke.« Vic drückte seine Hand, dann ließ sie sie los. 

Erst als Vic und Chris weg waren, konnte Charly endlich weinen. Das emotionale Knistern zwischen Vic und Chris blieb nicht unbemerkt, doch weder R. J. noch ihr Mann hätten die wahre Ursache erahnen können. Die stets großzügigen Savedges nahmen Chris von Herzen gern an den Feiertagen bei sich auf. Jinx und andere junge Menschen, die mit ihren Eltern nicht klar kamen, hatten im Laufe der Jahre oft den Weg zu den Savedges gefunden. 

Das Essen mit den McKennas am Heiligen Abend war um sieben Uhr geplant. 

Um halb fünf tauchte die Sonne am Horizont unter. Bunny hatte R. J. den ganzen Tag beim Kochen geholfen. Als die letzten Sonnenstrahlen die Landschaft übergossen, rief Don an und sagte, er habe sich ein bißchen verspätet, aber jetzt sei er endlich zu Hause. Er werde duschen, sich rasieren, anziehen und pünktlich bei den Savedges sein. 

Um sechs rollte Edward Wallace in einem funkelnagelneuen Cadillac mit Georgia am Steuer durch die Zufahrt. Er brachte Yolanda einen Leckstein und mehrere in Scheiben geschnittene Äpfel, die er unter ihr Futter mischte. 

Als er aufbrach, kam Bunny nach draußen, um noch einen Arm voll Holz zu holen. 

»Frohe Weihnachten, Edward. Wann wird dein Transporter fertig?« 

»Keine Ahnung. Georgia ist mit mir an der Werkstatt vorbeigefahren, aber ich glaube, da ist niemand mehr außer Don.« 

»Du mußt dich irren. Er ist zu Hause.« 

»Nein, ich hab seinen Wagen an der Seite stehen sehen – und einen neuen Dodge Ram.« 

»Nora Schonfeld«, zischte Bunny leise. 

R. J. fuhr zusammen, als Bunny in die Küche stürmte und das Holz vor den Küchenkamin warf. »Bunny!« 

Bunny kümmerte sich nicht weiter um den Holzhaufen, den sie gerade abgeladen hatte. »Dieser Schuft! Er ist mit Nora Schonfeld im Büro. Edward hat ihr Auto gesehn.« 

»Er ist ein alter Mann. Er wird sich geirrt haben.« 

»Edward ist ein alter Mann, aber ihm entgeht nichts. Ich schnapp mir Don. Dieses Weihnachten wird er nie vergessen!« Sie riß ihre Schürze herunter. 

»Vic!«, rief R. J. 

»Mom?« Vic kam in die Küche. 

»Geh mit deiner Tante Bunny, ja? Sie wird es dir erklären, und du, hm, los, geht schon.« 

»Ich brauch keine Aufpasserin!«, wütete Bunny. 

»Mord am Heiligen Abend… Bunny, zähl bis zehn. Der alte Mann hat sich vermutlich geirrt.« 

Vic warf ihre Daunenjacke über und lief wieder ins Wohnzimmer, um Chris und Mignon Bescheid zu sagen, daß sie eine Weile fort sein würde. Dann sprintete sie zum Auto, weil Bunny sonst wahrscheinlich ohne sie losgefahren wäre. 

»Der kann was erleben!« Bunny nahm die Linkskurve hinter der Zufahrt so scharf, daß ihr Feldstecher auf den Boden gerutscht wäre, hätte Vic ihn nicht aufgefangen. 

»Ja, Ma’am.« 

»Er ist dort mit dieser Schlampe. Edward Wallace hat seinen Wagen und ihren Transporter beim Kundendienst stehen gesehen. Ich bring ihn um. Nein, der Tod ist zu gut für ihn. Vorher soll er nur leiden.« 

»Er hat vielleicht ein anderes Auto genommen. Er hat schließlich jede Menge zur Auswahl.« 

»Ich kenne ihn!« 

»Fahr langsam, Tante Bunny.« 

»Gut, daß du das mitkriegst. Die Männer sind alle gleich, Vic. Intrigante, verlogene, betrügerische Mistkerle. Denk daran, wenn du zum Traualtar schreitest.« 

»Nicht so bald.« 

»Der Ring an deinem Finger sagt was anderes.« Sie nahm wieder eine Kurve zu schnell. 

»Tante Bunny, fahr langsamer.« 

»Sei nicht so vernünftig! Du bist wie deine Mutter!« 

»Ich möchte auch gern so alt werden wie meine Mutter.« 

Bunny fuhr ein kleines bißchen langsamer. »Als ob er von mir nicht kriegen würde, was er will. Will er Sex, steh ich stets zur Verfügung. Merk dir das, verweigere dich Charly nie, wenn er Sex will. Wenn du das tust, sucht er ihn bei einer anderen. Männer halten Sex für ein Recht, nicht für ein Privileg.« 

»Wir etwa nicht?« 

»Werd nicht philosophisch. Frauen sind besser als Männer, und damit basta!« 

»Ja, Ma’am.« 

»Gott, ich hab gar nicht gewußt, daß der Laden so verdammt weit weg ist.« 

»Tante Bunny, es ist nur eine Viertelstunde bis dahin. Du bist außer dir. Da kommt einem alles, äh, verzerrt vor.« 

»Erzähl du mir nicht, was schief gelaufen ist. Du bist meine Nichte, nicht mein Guru.« 

»Ja, Ma’am.« Vic fürchtete um die Sicherheit aller anderen Autos auf der Straße. 

»Überleg es dir zweimal, ob du heiraten willst. Ich meine es ernst.« 

Vic sagte tonlos: »Fahr langsam.« 

»Wenn ich ihn nicht umbringe, könnte ich’s an dir ausprobieren!« 

Die glitzernden rotgoldenen Bänder bei McKenna-Dodge wehten im Wind, als Bunny das Tempo verlangsamte und von der Kundendienst-Einfahrt auf den Parkplatz schlich. Und wirklich, da stand Dons derzeitiges Auto neben einem neuen 1980er Ram… Aber das war nicht der von Nora Schonfeld. 

Bunny richtete ihr neuestes, teuerstes Fernglas auf Dons Büro. Sie konnte mühelos durch die zahlreichen Fenster hindurchsehen. 

»Siehst du ihn?« 

»Nein.« Sie suchte das Terrain ab und hielt dann abrupt inne. Ein scharfes Einatmen verkündete, daß sie ihr Ziel gefunden hatte. 

Vic griff nach dem Fernglas. Die fassungslose Bunny überließ es ihr. Vic bot sich das Schauspiel von Hojo auf ihrem Kommandoposten; ihre Hände umklammerten die Kante, die Beine waren gespreizt, der Rock hochgezogen, und Don rammelte von hinten drauflos. Es schien ein sehr fröhlicher Heiliger Abend zu sein bei McKenna-Dodge. 

»O Scheiße. Das tut mir Leid, Tante Bunny.« 

Bunny nahm Haltung an, ihre geistige Klarheit kehrte zurück. »Steig aus.« 

»Wirklich, Tante Bunny…« 

»Vic, steig aus.« 

»Nein.« 

»Dann schnall dich an. Es kann zu Turbulenzen kommen.« Sie lachte künstlich. »Diese Ansage wollte ich schon immer mal machen.« 

Vic schnallte sich an und überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte. Bunny wendete und fuhr zur Vorderseite der Autohandlung, schaltete zur Steigerung des Schreckens die Scheinwerfer ein, brachte den Motor auf Touren und krachte mitten durch die Glasscheibe in die Kommandozentrale. 

Glas splitterte überall. Als Hojo die Scheinwerfer sah, koppelte sie sich von Don ab, hechtete über den Kommandoposten, rannte wie der Teufel zum Nebeneingang und schaffte es zu ihrem Auto. 

Don, einen Schritt langsamer und etwas behindert durch eine Erektion – seine Schwanzspitze war so rot wie der Mantel vom Weihnachtsmann –, gelang es, sich hinter den Kommandoposten zu ducken, als der Wagen hinein krachte. 

Bei noch laufendem Motor kurbelte Bunny ihr Fenster herunter. »Die Scheidungsunterlagen hast du morgen auf dem Schreibtisch. Fröhliche Weihnachten!« Sie setzte über das knirschende Glas zurück. 

»Tante Bunny«, keuchte Vic. »Wir schaffen’s nie bis nach Hause. Deine Reifen sind durchlöchert.« 

»Du hast Recht. Geh, hol die Schlüssel von irgendeinem Wagen. Nein warte, wir nehmen den großen schwarzen Transporter draußen vor dem Eingang. Mir gehört jetzt der halbe Laden… unabhängig von dem Schuft! Das Auto ist mein Weihnachtsgeschenk für dich.« Sie schlug die Tür zu, schnappte sich ihr geliebtes Fernglas, während Vic zum Schlüsselbrett spurtete. Sie fand die Schlüssel für den schwarzen 1980er RamHalbtonner, lief zurück, nahm Bunnys Arm. Sie wollte nicht, daß Don von dort, wo immer er sich versteckt hatte, herauskam und Bunny zu Gott weiß was inspirierte. 

Sie hörten Hojo mit durchgetretenem Gaspedal in ihrem roten Transporter um die Vorderseite der Autohandlung preschen. 

»Die dreckige Hure knöpf ich mir später vor.« 

»Gute Idee. Komm, Tante Bunny. Hast du deine Handtasche? Alles, was du aus deinem Wagen brauchst?« 

Bunny drehte um und holte ihre Tasche. Dann ließ sie sich – ihre Gefühlsregungen schwankten zwischen Kampfeseuphorie und aufziehender Furcht – von Vic zu dem neuen Transporter führen. 

Sie fuhren schweigend nach Surry Crossing zurück. Kaum waren sie durch die Hintertür, als Bunny beim Anblick ihrer Schwester in herzzerreißendes Schluchzen ausbrach. Frank, Mignon und Chris kamen in die Küche, um zu sehen, ob sie helfen konnten. 

Die Arme um Bunny gelegt, sagte R. J. zu ihrem Mann: »Vielleicht beruhigt ein Scotch ihre Nerven.« Sie wandte sich an Mignon: »Herzchen, bring Tante Bunny Käse und Cracker… und einen Scotch mit Eis.« 

»Ich will ihn nie wieder sehen«, tobte Bunny. 

»Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.« R. J. geleitete Bunny hinein. 

Piper unter dem Baum schlug zum Gruß mit dem Schwanz. 

Mignon stellte einen Teller Käse und Cracker auf den Couchtisch und reichte Bunny ihren Drink. Ein Feuer füllte das Zimmer mit tanzendem Licht, das Kirschholz verströmte seinen berauschenden Duft. 

R. J. setzte Bunny aufs Sofa und sich daneben. Frank blieb stehen, er wußte nicht recht, was er sonst tun sollte. Mignon ließ sich in einen Ohrensessel plumpsen, Chris ebenso. Vic stellte sich neben ihren Vater. 

»Frank, bereite die Scheidungsunterlagen vor.« 

»Laß uns noch ein, zwei Tage warten«, riet er in beschwichtigendem Ton. 

»Nein. Schenk mir die Scheidungspapiere zu Weihnachten. Ich gebe nicht klein bei und werd’s mir nicht anders überlegen. Er hat eine Frau zu viel gehabt. Und den Transporter draußen schenke ich Vic.« 

»Tante Bunny, ich kann das nicht…« 

Bunny schnitt ihr das Wort ab. »Ich hätte dich verletzen können. Ich weiß, es war dumm, was ich getan habe, aber«, sie lachte bitter, »es hat sich gelohnt.« 

R. J. rümpfte kurz die Nase, ihre Augenbrauen schnellten in die Höhe, dann faßte sie sich. »Bunny, was hast du getan?« 

»Ich bin durch die Glasscheibe gefahren. Hab sie auf frischer Tat ertappt, in der verdammten Kommandozentrale – die ich entworfen habe.« 

R. J. sah Vic an. 

»Stimmt, sie ist durch die Scheibe gefahren. Wir haben den Wagen stehen lassen, wegen dem Glas. Ich nehme an, Onkel Don wird sich eine Erklärung für die Polizei und für die Versicherung einfallen lassen müssen.« 

»›Ich hab meine Empfangsdame gebumst, als meine Frau durch die Glasscheibe fuhr.‹ Das dürfte dem Regulierungsbeauftragten gefallen.« Bunny lachte und weinte zugleich. 

»Trink einen Schluck, Schätzchen.« R. J. hielt Bunny das Glas hin. 

»Ich will keinen Drink. Ich will die Scheidung.« Sie deutete mit dem Finger auf Vic. »Überleg es dir zweimal, Victoria, überleg es dir zweimal. Charly mag jetzt ein wunderbarer Mensch sein, aber im mittleren Alter, da werden die Männer einfach… sie zeigen ihr wahres Gesicht.« 

Frank überhörte das. »Möchtest du, daß ich in die Firma fahre und sehe, ob ich Don finden kann?« 

Bunny, die Augen gerötet, überlegte. »Ist mir egal, ob er tot ist.« 

Frank sah R. J. eine Weile an. »Hört mal, wir wollen doch nicht, daß das auf falsche Weise an die Presse gelangt. Mädels, hebt mir was vom Abendessen auf.« 

»Wenn du meinen miesen Mann siehst, meinen baldigen ExEhemann, sag ihm, daß ich seine Visage nie wieder sehen will und daß ich ihn das nächste Mal umbringe.« 

Frank antwortete nicht. Er ging aus dem Zimmer, zog seinen langen Kamelhaarmantel von Brooks Brothers an, der an den Ellbogen abgewetzt war, und öffnete die Hintertür, worauf ein Schwall kalter Luft hereinwehte. 

»Dad.« Vic war ihm in die Diele gefolgt. »Meinst du, Onkel Don wird sie beim Sheriff verpfeifen?« 

»Nein, aber sollte der Sheriff vorbeischauen, laß Bunny auf gar keinen Fall mit ihm sprechen. Aber ich glaube, dein Onkel Don dürfte im Moment froh sein, daß er am Leben ist.« Er stülpte sich seinen Hut auf den Kopf und ging. 

Mignon kam zu Vic. »Schlimm, was?« 

»Nicht gut.« 

»Das war aber ganz schön cool.« 

»Nicht, wenn man neben ihr saß.« Vic schüttelte den Kopf. 

»Ich hab’s gewußt.« 

»Was hast du gewußt?« 

»Daß Onkel Don Hojo bumst.« 

»Herrgott Mignon, warum hast du nichts gesagt?« 

»Weil ich ein Geheimnis für mich behalten kann«, erwiderte sie stolz. »Ich hab sie einmal erwischt, wie sie sich geküßt haben.« 

»Also deswegen hat Hojo dir Ohrlöcher gestochen, obwohl sie genau wußte, daß Mom einen Anfall kriegen würde.« 

»Ich hab sie aber nicht erpreßt.« Mignon schloß die Haustür. Die Kälte ließ sie schaudern. 

»Hab vergessen, daß ich sie offen gelassen habe.« Vic fragte sich, wo sie mit ihren Gedanken war. »Es war richtig von dir, nichts zu sagen. Mom oder ich hätten nichts ändern können. Und wer möchte schon einer Frau eröffnen, daß ihr Mann mit einer anderen schläft. Du weißt, was mit dem Überbringer einer schlechten Botschaft geschah.« Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals. »Komm, wir gehn lieber wieder rein.« 

Die zwei Schwestern platzten mitten in eine von Bunnys leidenschaftlichen Attacken. 

Die leidgeprüfte Frau richtete ihren Blick auf Vic, als sie ins Zimmer trat. »Merk dir das. Besteh auf einem Ehevertrag. Jedes Schmuckstück, das er dir während der Ehe schenkt, gehört dir. Jegliches Vermögen, Aktien, Obligationen, alles, was von Wert ist, gehört dir zur Hälfte, weil du die Hälfte davon verdient hast. Ich weiß, daß du verliebt bist, aber mach das. Jetzt gleich.« Sie zeigte auf den großen Ring an Vics Finger. 

Tränen liefen Chris übers Gesicht. Vic ging zu ihr, setzte sich auf die Sesselkante. »Ist ja gut. Komm, Chris, ist ja gut.« 

Alle Gefühlsregungen des Tages hatten sich bei Chris aufgestaut. 

Bestürzt setzte sich Mignon in den anderen Ohrensessel. 

Bunny hielt ihre Tränen für einen Augenblick zurück. »Du auch, Chris. Merk dir das!« 

Chris griff nach Vics Hand. 

»Das war ein stürmischer Tag.« Vic hielt Chris’ Hand. 

»Was gibt’s bei dir zu heulen?« Bunny dachte, daß sie mit ihrem Benehmen vielleicht Chris’ Tränen ausgelöst hatte. 

»Hier.« Mignon, die gern helfen wollte, hatte Chris einen Scotch eingeschenkt. 

»Ich nehme an, mein Anblick macht keine Lust aufs Heiraten.« Bunny wischte sich mit dem Taschentuch, das R. J. ihr reichte, die Augen. »Du mußt die richtigen Papiere aufsetzen. Ganz egal, wie sehr du ihn im Moment liebst.« 

Vic holte Luft und atmete dann langsam aus. »Mom, Tante Bunny, Mignon, ich werde Charly Harrison nicht heiraten.« 

Sogar Bunny hörte zu weinen auf und starrte sie an. 

R. J. nahm Bunnys Glas, trank von ihrem Scotch und reichte es dann ihrer Schwester, die fand, ein weiterer Schluck sei keine so schlechte Idee. 

»Wow.« Mignon blinzelte. 

»Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid«, sagte Chris und fing wieder an zu weinen. 

Vic klopfte ihr auf den Rücken. »Da gibt es nichts Leid zu tun. Es ist alles beschlossen.« 

Bunny stellte die nahe liegende Frage: »Himmel noch mal, was ist hier eigentlich los?« 

»Ich bin schwanger«, erklärte Chris schlicht und trocknete ihre Tränen. 

Die verdutzte R. J. versuchte Chris zu beschwichtigen. »So etwas kommt vor, Liebes – wir helfen dir. Aber was hat das mit Vic und Charly zu tun?« 

»Charly ist der Vater«, erklärte Vic ruhig. 

»Hab ich’s dir nicht gesagt, Männer sind Schweine!« Bunny tobte. »Den bring ich auch um.« Dann wandte sie sich an Chris. »Wie konntest du nur deine Freundin so hintergehen? Und diese ganze Familie, die dir nur Gastfreundschaft erwiesen hat?« 

»Tante Bunny, hör auf. So ist es nicht.« Vics Stimme war eiskalt. 

Da sie noch nie in diesem Ton mit ihrer Tante gesprochen hatte, war Stille garantiert. Aber nur für einen Augenblick. Bunny konnte sich nicht zurückhalten. 

»Wie denn sonst? Sie haben dich beide betrogen!« Bunny kreischte es geradezu. 

»Nein, haben sie nicht.« 

R. J. schlug ganz ruhig vor: »Vielleicht kannst du uns aufklären.« 

Mignon stand von dem Ohrensessel auf und stellte sich zu Vic. Sie wußte nicht, was kam, aber sie wollte ihrer Schwester beistehen. 

Vic stand ebenfalls auf, behielt aber ihre Hand auf Chris’ Schulter. »Es war eine Wende des Schicksals.« 

»Nach meiner begrenzten Erfahrung«, sagte Bunny sarkastisch, »wird eine Schwangerschaft nicht durch eine Wende des Schicksals verursacht.« 

»In diesem Fall schon.« Vic holte wieder Luft und atmete dann aus. »Wir sind alle miteinander ins Bett gegangen. Niemand hat irgendwen betrogen.« 

»Wow.« Mignons Augen wurden so groß wie die Christbaumkugeln. 

»Ihr alle?« Bunny versuchte das zu verarbeiten, aber ihr Verstand war benebelt. 

»Charly, Chris und ich.« 

»Victoria.« R. J. griff wieder nach dem Scotch. 

»Mutter, es war nichts Schlimmes. Im Gegenteil, es war schön. Es ist einfach passiert. Wir waren glücklich. Wir haben uns geliebt.« 

»Geliebt?« Bunny warf ihr einen feindseligen Blick zu. »Männer schlafen nicht mit anderen Frauen, wenn sie dich lieben.« 

»Das tun sie wohl«, erklärte Vic ruhig. »Ich hab es angeregt. Es ging einzig und allein um die Liebe.« 

»Aha«, sagte R. J. schlicht. 

»Laß das Baby wegmachen«, fauchte Bunny. »Mach nicht drei Leben kaputt.« 

»Nein.« Chris hatte die Sprache wiedergefunden. 

»Sie macht nicht drei Leben kaputt. Charly, Chris und ich haben es durchgesprochen. Chris und ich werden das Kind aufziehen.« 

»Was?« R. J. mußte beinahe würgen, dann fing sie an zu weinen. 

Vic ging zu ihrer Mutter. »Mom, ist schon gut. Nicht weinen. Bitte nicht weinen.« 

»Herzchen, du tust mir ja so Leid. Ich weiß, du liebst Charly und er liebt dich. Du brauchst nicht auf ihn zu verzichten und, also, ich versteh das alles nicht.« 

»Sie wird einen anderen reichen Mann finden. Mit ihrer Schönheit könnte Vic einen verflixten arabischen Scheich heiraten und die Hälfte vom Öl der Welt besitzen.« 

»Tante Bunny, ich heirate nicht.« 

»Das sagst du jetzt. Das gibt sich wieder.« 

»Mom, möchtest du noch einen Drink?« Vic reichte ihr das Glas. 

»Kommt drauf an.« R. J.s grüne Augen suchten den Blick ihrer Tochter. 

»Ich hab Charly gern, aber ich liebe Chris. Ihr seht also, was wir vorhaben, ist das Richtige.« 

Mignon stand reglos. 

»Wovon redest du?«, fragte Bunny brummig. 

»Ich bin lesbisch.« 

»Dann will ich meinen Transporter zurück!« 

R. J. stellte das Glas auf den Couchtisch, sammelte sich, bis sie sich wieder gefaßt hatte. »Das muß sehr schmerzlich für dich sein, für euch beide.« Sie sah Chris an. 

»Himmel, R. J. schlag sie ins Gesicht.« Bunny stand auf, aber R. J. zog sie wieder herunter. »Vic, du brauchst Urlaub von dir. Dann kommst du zur Vernunft«, fuhr Bunny fort. 

»Bin ich schon. Ich bin froh, daß ich es gemerkt habe, bevor ich… Ach, das spielt jetzt keine Rolle. Wir drei haben unseren Beschluß gefaßt, und er ist gut.« 

»Ich sehe nicht, wie es ein guter Beschluß sein kann, uns zu erzählen, daß du lesbisch bist.« 

»Das hat nichts mit dem Beschluß zu tun, Tante Bunny.« Mignon trat für Vic ein. 

»Halt du den Mund«, knurrte Bunny sie an. 

»Nein, Vic ist Vic. Sie hat nicht beschlossen, lesbisch zu sein.« 

»Das geht vorbei.« Bunny verschränkte die Arme. 

»Es geht nicht vorbei. Ich liebe Chris und sie liebt mich.« Vic versagte es sich zu weinen, trotz des Klumpens in ihrer Kehle. 

»So ist es«, sagte Chris. 

»Hast du immer so empfunden, Liebes?«, fragte R. J. ihre Tochter. 

»Ich habe getan, was von mir erwartet wurde. Hab mich angepaßt. Ich habe keine Fragen gestellt. Ich bin ja nicht mit dem Wissen aufgewachsen, daß es einen anderen Weg gibt oder daß ich diesen anderen Weg gehen würde.« 

»Hm…« R. J. überlegte eine Weile. »Ihr drei habt zuerst an das Kind gedacht, und das spricht für euch. Ich kann mir vorstellen, daß das alles ungeheuer schwierig ist.« Sie sah Chris an. »Ich bin froh, daß du das Baby behalten willst.« Dann sah sie Vic wieder an. »Ich glaube, ich werde eine Weile brauchen, um mich daran zu gewöhnen. Bist du deswegen vom College geflogen?« 

»Nein, das war wirklich wegen der heiligen Jungfrau Maria.« 

»Vic hat die Schuld für Charly und mich auf sich genommen.« Chris griff nach einem Papiertaschentuch. 

»Verstehe.« 

Das Schweigen, das folgte, wurde schließlich von Bunnys Geheul unterbrochen: »Und wo bleib ich?« 

Epilog 

Der Mensch weiß von jeher, daß die Zeit fliegt. Die Römer sagten bekanntlich tempus fugit. Ja, das ist eine jener Erkenntnisse, die jeden erschrecken, wenn er gewahr wird, daß es sein eigenes Leben betrifft. 

Das Bild von der Zeit als weißbärtiger, von den Jahren gebeugter Mann ist nicht ganz korrekt. Die Zeit ist ein Kobold, ein kleiner Teufel, der die Sanduhr mit dem Fuß umstößt. Bis man sie aufgerichtet hat, ist die Hälfte des Sandes ausgelaufen, und man kann ihn nicht wiederfinden, weil die Körner sich in alle Winde verstreut haben. 

So war es auch in Surry Crossing. Der Schock über Vics Eröffnung, Chris’ Schwangerschaft und Bunnys Entdeckung wich den alltäglichen Belangen. Die stärksten Stürme suchten Bunny heim. Sie beantragte die Scheidung und bekam sie durch. Eine Zeit lang behauptete sie, Vic in den neuen Betrieb aufzunehmen hieße schlicht, ihr Lesbischsein zu billigen. 

Diese Behauptung ließ sie schleunigst fallen, als Chris von einem hübschen blonden Jungen entbunden wurde, den sie Vic zu Ehren Victor nannte. 

So sehr Bunny über die gesellschaftliche Schande des Lesbischseins wütete, Victor konnte sie nicht widerstehen. So wenig wie alle anderen, ganz besonders Piper. 

Chris’ Familie ließ sie fallen. Ihre Brüder meldeten sich ab und an, aber von Mutter oder Vater hörte sie nichts mehr, und sie versuchte auch nie mit ihnen in Kontakt zu treten. Chris war der oft geäußerten Ansicht, daß die Familie aus Menschen besteht, die einen um seiner selbst willen lieben. 

Weil R. J. sah, daß Vic glücklich war, akzeptierte sie die Beziehung. Aber R. J. hatte ja von jeher an die Liebe geglaubt. Sie liebte Frank trotz allem. Warum sollte Victoria ihre Chance nicht bekommen? 

Sofern Frank die Beziehung nicht verstand, behielt er es für sich. Er zeigte nie Mißbilligung. Er blieb, der er immer gewesen war, ein Virginia-Gentleman. Er hatte Chris gern. Er liebte Victor. 

Als Bunny dann von ihrem hohen Ross gestiegen war, wurden sie und Chris Freundinnen. Beiden war ein Hang zum Perfektionismus eigen, der sie miteinander verband, da sie den kleinsten Makel in Persönlichkeit, Planung oder Prozedere bei anderen blitzschnell erkannten. Chris führte die Bücher der Gärtnerei. Bunny konnte keinen einzigen Fehler finden. Dann hatten die zwei die Idee, den Gärtnereibetrieb zu erweitern und Gartenmöbel, Plastiken und Spaliere zu verkaufen. Dieser Nebenzweig wurde sehr erfolgreich. 

Charly hielt Wort und besuchte Victor, wann er konnte. Er schickte jeden Monat Geld. Nach seinem Examen am William and Mary College hatte er sich für das Auswahlverfahren gemeldet und war in der allerletzten Runde von den Kansas City Chiefs genommen worden. Er hatte hart trainiert und Jungs ausgestochen, die für Hochschulen mit starken Spitzenmannschaften wie Ohio State, Notre Dame und Nebraska gespielt hatten. Schon in der zweiten Spielsaison war er Stammspieler. Er richtete einen Collegefonds für seinen Sohn ein. 

Er heiratete außerdem eine schöne Frau. Ihre äußere Ähnlichkeit mit Vic blieb niemandem verborgen – am wenigsten ihr selbst. Die Ehe ging schief. Er bezahlte sich dumm und dämlich, um sich scheiden zu lassen. 

Er rief Vic einmal in der Woche an und berichtete ihr von seinem Leben. Er sprach mit Chris über ihren gemeinsamen Sohn. Er war jetzt berühmt, wurde gut dafür bezahlt, daß er mit einem Ei aus Leder unter dem Arm herumlief. Und er war todunglücklich. 

Vic gab Jinx Charlys Nummer. Jinx hatte an der Universität von Virginia ihr juristisches Examen abgelegt und arbeitete in einer renommierten Kanzlei in Washington. Sie hatte sich auf Steuerrecht spezialisiert, weil sie erkannt hatte, daß dies ein gutes Sprungbrett in die Politik war. Als sie in Kansas City auf einer Konferenz war, rief sie Charly an. Sie war attraktiv, hochintelligent, nett und besaß jenes Selbstvertrauen, das Menschen eigen ist, die ihre Arbeit lieben. Zwei Jahre später heirateten sie. Diese Ehe ging gut. 

Als Charly sich mit vierunddreißig vom Football verabschiedete, bevor seine Knie völlig kaputt waren, zog er nach Washington, nahm eine Stelle in einer Maklerfirma an und merkte, daß er seine Arbeit so sehr liebte wie Jinx die ihre. Er kam auch seinem Vater näher, da sie nun in derselben Branche arbeiteten. 

Don führte die Autohandlung weiter. Sie gehörte ihm zur Hälfte, aber er erkannte zu seinem Erstaunen, daß er ohne Bunny nicht leben konnte. Er bat sie, ihn zurückzunehmen. Sie hatte es nicht eilig damit, weil es ihr gefiel, frei zu sein, wie sie es ausdrückte. Sein inständiges Flehen machte sie schließlich mürbe. Aber da Bunny nun mal Bunny war, handelte sie eine harte Bedingung aus. Er konnte die Dodge/ToyotaVertragshandlung leiten, aber sie wollte die Mercedes und Nissan-Vertretungen bekommen und selbst leiten. Er war einverstanden. Sie heirateten wieder. 

Bunny verkaufte ihre Hälfte des Gärtnereibetriebs an Vic und Chris, die bis dahin Angestellte gewesen waren. Sie räumte ihnen günstige Zahlungsfristen ein, und Chris rechnete aus, daß sie die Schulden in acht Jahren abbezahlt haben würden. 

Mignon durchlief das William and Mary College und studierte dann an der Universität von New York Medizin. Sie spezialisierte sich auf plastische Chirurgie, lebte in New York City und verdiente ein Heidengeld. Sie heiratete einen Mannschaftskameraden von Charly. Mignon erblühte zu einer überaus reizvollen Frau. Sie und Vic hingen sehr aneinander. 

Edward Wallace wurde achtundachtzig Jahre alt. Yolanda verschied lange vor dem alten Mann. Als sie starb, ging er in seinem Kummer hin und kaufte mehrere Jerseykühe, was Sissy endgültig den Rest gab. Weitere Besuche bei Frank Savedge brachten das ein für alle Mal in Ordnung, aber der alte Mann wurde schwach und kaufte ihr einen cremefarbenen Cadillac mit meergrüner Innenausstattung, den Bunny nach zig Telefonaten zu einem supergünstigen Preis bekam. Daraufhin mußte er Georgia auch einen kaufen, einen schwarzen. Sie wurden eine Drei-Cadillac-Familie. 

Als Edward das Zeitliche segnete, vermachte er Vic und R. J. sein Vieh und seine Farmgeräte. Mutter und Tochter weinten, als sie es erfuhren. Edward war den Savedges während aller Mühsal ein wahrer Freund gewesen. Er hatte Georgia und Sissy zum Schweigen gebracht, als sie wegen Vic und Chris aus der Haut fuhren. Er hatte außerdem noch weitere Leute zum Schweigen gebracht. Auch er war ein Virginia-Gentleman, einer von der Art, der die Leute verwirrte, weil er äußerlich voreingenommen und verschlagen wirken konnte, innerlich aber stets fair war. In diesem Sinne war er ein wahrer Gentleman; denn er sah die Welt nicht in Gruppen- oder Fallkategorien. Er nahm die Welt Mensch für Mensch. 

Hojo zog nach Charlotte, North Carolina, und immatrikulierte sich an der Universität von North Carolina. Entschlossen, etwas aus sich zu machen, studierte sie Betriebswirtschaft, dann kehrte sie nach Surry County zurück. Sie nahm eine Stelle in der Chevrolet-Vertragshandlung an und zahlte schließlich den Besitzer aus, einen alternden, alkoholabhängigen Verwandten von Boonie Ashley. Hojo wurde die schärfste Konkurrentin von McKenna, da sie auch noch die General-Motors-Vertretung übernahm. Sie heiratete nie, begnügte sich mit einer Riege von Männern, die sie nach Belieben fallen lassen konnte. Was sie auch tat. In dieser Hinsicht wurde sie zu einer kundigen Konsumentin. 

Als Angestellte der Firma Surry Crossing Gartenbau hatte Vic morgens, mittags und abends geschuftet. Seit sie Teilhaberin geworden war, schuftete sie noch mehr, aber da sie nach wie vor die meiste Zeit im Freien verbrachte, war sie glücklich. 

Sie liebte Chris und Victor. Kinder zwingen einen zu einer Menge Dinge, die man sonst nie tun würde. Sie war ganz froh, weil Victor sie vermutlich davor bewahrte, egozentrisch zu werden oder sich zu stark aufs Geschäft zu konzentrieren. Dennoch war Chris besser zur Mutterschaft geeignet als Vic. Vic fürchtete ständig, daß Chris Victor zu sehr behütete. 

Als Chris ein zweites Baby wollte, wandte Vic ein, sie könnten kein zweites Kind ernähren. Da war Victor zwei Jahre alt. R. J. verstand Chris’ Wunsch viel besser als Vic und erwärmte Vic für die Idee. Dank künstlicher Befruchtung wurde ein kleines Mädchen geboren, das Chris Sean nannte, was wieder mal zu einem Streit führte, da Vic sagte, Sean sei ein Jungenname. Wie dem auch sei, Sean eroberte alle Herzen, und der kleine Vic wurde der große Bruder, eine Aufgabe, die er sehr wichtig nahm. 

An einem heißen Tag im Juli trank Vic mit Don ein Bier, während ihr Wagen gewartet wurde. Sie sagte: »Herrgott, Frauen sind schreckliche Nervensägen.« Sie hatte an diesem Morgen einen niederschmetternden Streit mit Chris gehabt. Don lachte nur verständnisvoll. 

Trotzdem hielten sie und Chris zusammen. Wie die meisten Paare waren sie im Laufe der Zeit durch Geld, Besitz und vor allem durch die Kinder aneinander gebunden. Vic wünschte manchmal, Chris wäre nicht so verdammt pingelig, und sie wünschte sich aufrichtig, Chris würde mehr an Sex liegen. Bei den meisten Menschen nutzt sich diese Wildheit ab, jedoch nicht bei Vic. Als die Jahre dahingingen, wurde ihr klar, sie hatte keinen Sexhang, sie hatte einen Sexüberhang. Sie hatte ein paar Affären, aber zu ihrem Glück wurde sie nie erwischt. Manchmal meinte sie, sie sei mit einer anderen Frau im Bett, weil sie mehr Sex brauchte. Dann wieder meinte sie dort zu sein, nur um positive Energie zu tanken, um Urlaub zu machen. Jetzt hatte sie mehr Verständnis für das frühere Verhalten ihres Onkels Don. 

Sie liebte Charly, aber sie bereute es nicht ein einziges Mal, ihn nicht geheiratet zu haben. Er hätte keine bessere Partnerin finden können als Jinx, die ihre beste Freundin blieb. 

Piper starb an Altersschwäche. Ehe ein Jahr vergangen war, hatten sie wieder einen Golden Retriever in Surry Crossing. 

Frank starb 1996 auf den Stufen des Gerichts an einem Herzinfarkt. Er bekam ein Begräbnis mit allen militärischen Ehren. Gegen Ende seines Lebens hatte er sogar aufgehört, das Wall Street Journal zu lesen. Er hatte sich damit abgefunden, daß er das Geld, das er verloren hatte, nie wieder hereinholen und seinen Fehler nie wieder gutmachen würde. Das brauchte er freilich auch gar nicht; denn die Liebe, die er anderen still und großzügig schenkte, war Wiedergutmachung genug. 

Don McKenna hielt die Grabrede, und er sagte etwas, das Vic im Gedächtnis behielt. Es wurde ihr Mantra. 

Er sagte: »Die meisten Menschen glauben an ›leben und leben lassen‹, aber Frank glaubte an ›leben, leben lassen und leben helfen.‹« 

Tempus fugit. 

Als Victor 2001, dank seiner hervorragenden Leistungen ein Jahr vor der Zeit, am William and Mary College Examen machte, nahmen die Savedges, Harrisons, Wallaces und McKennas stolz an der Feier teil. Er war ein gut aussehender Junge, ein erstklassiger Sportler und wollte anschließend am Auburn College Veterinärmedizin studieren. 

Nach der Examensfeier führte er sie alle zu St. Bede. Dort erwartete sie die heilige Jungfrau Maria, die dem Anlaß entsprechend in Robe und Barett gekleidet war. Ihr Gesichtsausdruck kam Vic ungewöhnlich heiter vor. 
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